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    Für all die treuen Freunde,


    die gemeinsam mit Cian und Sela


    bis ans Ende der Zeit reisen.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Die Seele redet nicht mit Worten.


    Aber wenn du deine Träume kennst,


    kennst du deine Seele - dich.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    „Egal, was dir die dunkle Macht erzählt, du darfst nie vergessen, wer du bist, und was dich so unendlich wertvoll macht. Von niemandem darfst du dir vorschreiben lassen, wie du zu leben hast, was du denken sollst und was du alles können musst, damit du das Recht behältst, zu existieren.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Synopsis von „Stillstand“, dem ersten Band der Cian-Trilogie:


    


    Die Welt besteht aus den drei Ländern Isaldris, Nulonien und Bagoland.


    Während nulonische Seefahrer Isaldris schon seit einiger Zeit entdeckt haben, ist Bagoland immer noch Gegenstand von Mythen und Sagen.


    Zu einer Zeit, als die Welt noch ziemlich jung ist, kommt Cians Zwillingsbruder, Sela, aus unerklärlichen Gründen als bläulich schimmernder Tropfen auf die Welt. Seitdem steht die Entwicklung der Menschheit still.


    Bei einem Überfall auf Isaldris, Cians Heimat, wird Sela geraubt und über das weite Meer nach Nulonien gebracht. Obwohl die weisesten Männer des dritten Kontinents, Bagoland, verzweifelt Ausschau nach dem eigenartigen Tropfen halten, werden die ersten Hinweise auf Selas Verbleib erst Jahre später entdeckt. Zusammen mit Rima und Lias, zwei Bagoländern, und seinem Halbbruder, Faradis, bricht Cian auf, um Sela zu suchen. Jetzt beginnt für Cian nicht nur ein waghalsiges Abenteuer in einem fernen unbekannten Land, sondern auch eine rasante Reise durch seine innere Welt. Denn je näher er seinem Ziel kommt, desto enger wird sein Herz und umso böser auch sein Verhalten.


    Zunächst versucht Cian noch, sich gegen sein neu entstehendes Ich zu wehren, aber irgendwann muss er einsehen, dass er diese fürchterliche Entwicklung nicht aufhalten kann. Cian ahnt, dass er diesen bösen Zauber erst dann wieder loswird, wenn er seinen Zwillingsbruder gefunden hat.


    Rima, Lias und Faradis, bleibt nichts anderes übrig, als Cians wachsenden Egoismus zu ertragen. Es fällt ihnen nicht leicht, aber schließlich benutzen sie ihren Kameraden wie ein Navigationsgerät, das sie näher und näher an Sela heranführt.


    Treue und Freundschaft werden während der langen Reise auf eine schwere Probe gestellt, doch am Ende kann Cian nicht nur sein Herz befreien, sondern auch Sela aus der ungewöhnlichen Form erlösen.


    Die Welt ist wieder in Ordnung und der Stillstand behoben, und dennoch gibt es für Cian kein Zurück. Durch seine anstrengende Reise ist er tief im Innern längst Bagoländer geworden und wird von Rima in seine neue Heimat begleitet. Dort trifft er zu seiner großen Freude auch Gamet und Eme wieder, Rimas Sohn und dessen bezaubernde Tochter, die er während seiner Suche in Nulonien kennengelernt hat.


    


    

  


  
    Synopsis von „Veränderung“, dem zweiten Band der Cian-Trilogie:


    


    Die Welt, bestehend aus den drei Ländern Isaldris, Nulonien und Bagoland, hat sich weiter entwickelt.


    Sela und Faradis sind nun nulonische Soldaten in den Diensten von Saros, einem machtgierigen Alleinherrscher. Doch die beiden sind unglücklich, und vor allem Sela sehnt sich nach einem anderen Leben. Er will nicht mehr an der Ausbeutung Isaldris‘ beteiligt sein.


    Cian kehrt mit Lias aus Bagoland zurück nach Nulonien, um seine Brüder aus der Abhängigkeit zu befreien. Dabei entdeckt er in der Musik einen wundervollen Zugang zu Selas Herz.


    Schließlich verlassen Sela und auch Faradis Saros heimlich und folgen Cian in die Wildnis.


    Während Sela aufblüht, kann sich Faradis mit seiner neuen Freiheit nicht abfinden und wird eifersüchtig auf Cian, der sich so gut mit seinem Bruder versteht.


    Als Cian von Faradis verraten wird, gerät er in Saros‘ Gefangenschaft, und die Lage Bagolands, das letzte Geheimnis des sagenumwobenen Kontinents, droht am Ende doch bekannt zu werden. Cian aber würde lieber sterben, als seine Heimat preiszugeben. Er will unbedingt verhindern, dass Bagoland dieselbe Ausbeutung erleben muss wie Isaldris.


    Gestärkt durch Rima und Lias entwickelt sich Sela zu einem entschlossenen Anführer, der mit einer kleinen Truppe Nulonier Saros‘ Machtapparat zu Fall bringt und Cian aus seinem Kerker holt.


    Überraschend für alle beteiligt sich sogar Faradis an der Befreiungsaktion und stirbt, kurz nachdem er Saros getötet hat.
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    Das Vermächtnis


    


    


     Auf einem kleinen Hügel oberhalb der Stadt Lumar stand ein uralter Eichenbaum. Seine Rinde war so knorrig, dass ein erwachsener Mann seine ganze Hand zwischen die Furchen der graubraunen Borke legen konnte. Doch das war nicht das wahre Besondere an dem Baumriesen, weshalb jedes Jahr tausende Bagoländer ihn besuchen kamen. Es war seine kraftvolle Ausstrahlung, die alle Menschen in ihren Bann zog.


     Wieder einmal wurde es Frühling, und die Eiche begann neu auszutreiben. Und gleichsam mit den länger werdenden Tagen konnten die Besucher des mächtigen Baumes beobachten, wie an einem starken Ast etwa in doppelter Mannshöhe eine bläuliche, kristallklare Substanz aus einer winzigen Rindenöffnung trat und dort oben zäh wie Baumharz haften blieb. Die seltsame Form wuchs und wuchs und wurde zwischen dem neu gebildeten Laub zu einem faustgroßen, tropfenförmigen Gebilde, das im Sonnenlicht glasartig glänzte und funkelte. Selbst die gewaltigen Stürme, die im April ab und zu vom nahegelegenen Meer über das terrassenförmige Umland von Lumar fegten, brachten den Tropfen nicht dazu, sich von dem Ast zu lösen.


     Niemand traute sich dieses wundervolle Ding vom Baum herunter zu holen und es in die Hand zu nehmen.


    Nur ein eigenartiger Vogel, der in letzter Zeit immer öfter kam, hatte mehr Mut. Er schmiegte sich an die alte Eiche und verbrachte nahezu jede Nacht neben dem blauschimmernden Tropfen.


     Der Frühling neigte sich seinem Ende zu und es wurde Mai. Und wie in jedem Jahr freute sich ganz Bagoland auf die anstehende erste Vollmondnacht, in der traditionell sehr ausgiebig zu Ehren der Bäume gefeiert wurde. Auch Sela fieberte dem besonderen Ereignis entgegen. Er war der Sohn von Rego, dem Zimmerer und Schiffsbauer, dessen Werkstatt am westlichen Stadtrand lag. Obwohl er gerade erst seinen zwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte, zählte er schon zu den besten Handwerkern der Stadt. Aber es gab noch etwas, wofür er regelmäßig bewundert wurde. Selas Augen strahlten nämlich in einem solch wundervollen Blau, dass sich jeder Betrachter von ihnen wie magisch angezogen fühlte. Noch dazu fiel sein dichtes, dunkelbraunes Haar in leichten Wellen auf seine Schultern herab und verlieh ihm somit ein äußerst attraktives Aussehen. Es gab viele junge Frauen, die ihn begehrten, aber noch hatte er seine Seelengefährtin nicht gefunden. Mit seinen drei jüngeren Schwestern Eila, Esra und Lika wohnte er im elterlichen Wohnhaus, das direkt an die kleine Zimmerei angrenzte.


     Der Tag der Bäume kam und Sela machte sich mit seiner Mutter Kami, seinem Vater Rego und den drei Geschwistern auf, um nach Sonnenuntergang mit hunderten anderen Bagoländern die Pilgereiche von Lumar, den wichtigsten Baum ihrer Heimat, zu feiern. Als sie ihr Haus verließen und die flach ansteigende Wiese zum Ort der Feierlichkeit hinaufwanderten, war die orangerote Abendsonne schon längst hinter dem Horizont im tiefblauen Meer verschwunden und nur die wenigen langgezogenen Wolken am westlichen Abendhimmel zeigten an ihrer Unterseite noch ein prächtiges, feuerrotes Glühen. Doch bald schon schimmerten sie nur noch in zartem Rosa. Die Dämmerung breitete sich unaufhaltsam über der leicht hügeligen Küstenlandschaft und der Stadt aus, und alle Dinge verloren ihre mannigfaltigen Farben. Die Welt bestand nur noch aus Blau und Schwarz.


     Hier und da flammten Fackeln auf und mehr und mehr Lichter wurden entzündet. Bald schon war der Platz um die mächtige Eiche hell erleuchtet. Alle Bagoländer fassten sich nun an den Händen und tanzten in mehreren Kreisen um den heiligen Baum. Dumpfe Trommelschläge waren weithin durch die Nacht zu hören und Männer, Frauen und Kinder bewegten sich im Gleichklang zu dem langsamen, gleichbleibenden Rhythmus. Der Baum war das Zentrum, um das sich alle miteinander verbunden fühlten.


     Nach dieser Begrüßungszeremonie verteilten die Feiernden ihre mitgebrachten Speisen untereinander. Der Vollmond ging auf und vollzog langsam seine Bahn, während die Bagoländer rund um die Eiche saßen, gemeinsam fröhliche Lieder sangen und ausgelassen lachten. Als die silberweiß leuchtende Scheibe hoch oben am sternenklaren Nachthimmel stand, versammelten sich dann alle um Gamet, den Weisen der Stadt. Er war nicht wirklich alt und in seinem braunen Haar zeigte sich noch keine graue Strähne, aber dennoch besaß er ein schier unerreichtes Weltverständnis. Sela hatte ihn schon öfter gesehen und er liebte die beruhigende, heilsame Energie, die dieser große, schlank gebaute Mann ausstrahlte.


    Gamet setzte sich unter die weit ausladenden Äste der Eiche und wartete, bis es sich die anderen Bagoländer um ihn herum bequem gemacht hatten. Dann begann er mit wohlklingender Stimme zu erzählen:


     „Vor langer, langer Zeit gab es hinter dem Meer im Westen einen Kontinent, der so ähnlich aussah wie unsere Heimat. Isaldris hieß das Land. Die Bewohner waren alle wie Brüder und Schwestern zueinander und ihr Leben war einfach, aber glücklich. Nur die gewalttätigen Überfälle durch die Nulonier trübten das Bild eines Paradieses. - Eines Tages wurde in Isaldris ein Tropfen geboren, der genauso beschaffen war wie diese Form, die nun über mir an unserer Eiche hängt. Bläulich schimmernd und dabei kristallklar. Nachgiebig aber dennoch unzerstörbar.“


     Selas Augen wanderten ehrfürchtig nach oben und musterten das eigenartige Gebilde, das zwischen den vielen Blättern im unruhigen Licht der Fackeln wie ein großer Diamant aufblitzte. Auch der seltsame schwarze Vogel war wieder da.


     „Dieser Tropfen von damals besaß eine nie dagewesene Kraft, die sogar den Lauf der Zeit anhielt“, fuhr Gamet fort. „Bei einem ihrer Raubzüge gelangte die magische Form in die Hände der Nulonier, und bald schon benutze ein mächtiger Mann die zauberhafte Energie, die in ihr wohnte, für seine habgierigen Zwecke. Cian, der Junge, der gemeinsam mit dem Tropfen auf die Welt kam, half uns Bagoländern, das begehrte Gebilde wieder zu finden. Nur so konnten wir die Welt vor einem ewigen Stillstand bewahren.“


     Sela fühlte ein eigenartiges Kribbeln in seinem Nacken. Er konnte sich so gut in die Geschichte hineinversetzen. Nervös rieb er sich die Hände. Und da plötzlich traf ihn Gamets durchdringender Blick und blieb einen langen Moment forschend auf ihm ruhen. Sela war verwirrt. Er fühlte sich sehr erleichtert, als Gamet schließlich den Augenkontakt beendete und sich abermals allen Versammelten zuwandte.


     „Wieder einmal ist nun ein solch mächtiger Tropfen aufgetaucht. Doch dieses Mal bedeutet er keinen Stillstand. Dieses Mal kündigt er das Ende des Bösen in Nulonien an“, schloss der Weise seine Erzählung. Er erhob sich und forderte alle Anwesenden auf, einer nach dem anderen langsam unter der Eiche hindurchzugehen, um selbst einmal die gewaltige Energie der magischen Form zu erspüren.


     Sela blickte fragend in das Gesicht seiner Mutter. Sie schien wie gefangen zu sein von dem so seltenen bläulichen Gebilde, das da über all ihren Köpfen hing. Und mit einem Mal wurde ihm eine geradezu magnetische Anziehungskraft bewusst, die in seinem Innern anscheinend von ganz allein stärker und stärker wurde. Neugierig und ein wenig aufgeregt stellte er sich hinter seiner Mutter in die lange Schlange, die sich im Nu vor der Eiche bildete. Auch sein Vater und die drei Schwestern folgten seinem Beispiel.


     Als schließlich Kami ganz alleine unter dem Baum stand und wie in Trance den Tropfen anstarrte, war es Sela so, als ob sich das eigenartige Ding über ihr leicht bewegte. Aber schon im nächsten Augenblick war er davon überzeugt, dass er sich das nur eingebildet hatte.


     Lange Zeit verstrich, bevor Kami zur Seite trat und für Sela Platz machte. Mit vorsichtigen Schritten kam er näher heran, bis er direkt unter dem blauen Wunder stand. Forschend blickte er nach oben und betrachtete den durchscheinenden Tropfen nun genauer. Da, völlig unvorbereitet, schwappte das Gefühl grenzenloser Zuneigung wie eine mächtige Sturmwelle durch sein Herz. Er sah einen jungen Mann mit dunkelbraunen, lockigen Haaren und tiefblauen Augen, aus denen ihm so viel Liebe und Freude entgegen strahlte, dass er alles um sich herum vergaß. Ohne nachzudenken hob er seine Arme. Und mit einem Mal löste sich der wundersame Tropfen und fiel ihm direkt in die ausgestreckten Hände. Plötzlich war alles so klar in ihm und um ihn herum, wie wenn nach einer langen Nacht endlich die Sonne aufgegangen wäre. Er erkannte den Baum, der Rimas Wesen enthielt, und den Vogel, der Lias war. Er fühlte ihre grenzenlose Verbundenheit mit allen, die hier gemeinsam versammelt waren, und er konnte jeden einzelnen Gedanken der Bagoländer lesen, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.


     Sela fiel auf seine Knie und nicht enden wollende Tränen liefen ihm über das Gesicht. „Es ist Cian, mein Bruder, Mutter. Dein Sohn“, schluchzte er und reichte Kami den Tropfen hin.


     Ganz vorsichtig berührte Kami das gelartige Gebilde und streichelte sanft über die schimmernde Oberfläche. „Behalte du ihn. Ich spüre ihn auch so. Cian ist zu dir gekommen und kein anderer soll ihn bei sich tragen“, entgegnete sie leise. Ihre Stimme zitterte vor Glück.


     Jemand kam näher und zog Sela wieder auf die Füße. Mit weichen Knien stand er da und starrte fassungslos in Gamets hellgraue Augen. Niemand sprach ein Wort, während der kristallklare Blick des Weisen kraftvoll und dennoch unglaublich sanft bis auf den tiefsten Grund seiner Seele vordrang. Nach einer Weile legte ihm Gamet die Hand auf die Schulter. „Du warst damals der Tropfen, Sela, und Cian hielt dich in seinen Händen. Jetzt ist es genau anders herum. - Komm mit mir, ich hab dir vieles zu erklären.“


     Sela fühlte sich so, als wäre er in einen Traum gefallen. Regungslos blickte er auf den formbaren Tropfen in seinen Händen. Ihm war schwindlig und irgendwas schmerzte in seiner Brust. Das unvorstellbare Strahlen, das ihn umgab und die Klarheit, mit der er seit wenigen Augenblicken sein eigenes Wesen und seine gesamte Umwelt wahrnahm, waren so stark, dass er es fast nicht ertragen konnte.


     „Am besten du steckst den Tropfen erst mal in deine Manteltasche“, riet ihm Gamet, und tatsächlich ging es ihm etwas besser, nachdem er diesen Rat befolgt hatte.


     Nun wandte sich Gamet an Kami und Rego, der mit den drei Mädchen zögerlich näher gekommen war. „Die nahe Zukunft wird große Ereignisse bringen“, kündigte er mit ernster Stimme an. „Nulonien wird bald unsere Heimat entdecken, denn unsere Schutzschilde sind nicht mehr stark genug. Euer Sohn ist jetzt der wichtigste Mann in ganz Bagoland - er allein kann die Energie nutzen, die Cian uns zur Verfügung stellt. An ihm wird es liegen, wie sich das Ende der Zeit gestaltet.“


     Er winkte Sela und seiner Familie ihm zu folgen, und führte sie dann durch die schweigende Menschenmenge hindurch. Ehrfürchtig machten die Bagoländer vor ihnen Platz.


     Sela fühlte sich, als ob er jeden Moment den Kontakt zur Erde verlieren würde. Seine Hände, seine Füße, alles an ihm war unbeschreiblich leicht. Angestrengt konzentrierte er sich auf jeden einzelnen seiner Schritte, während er wortlos neben Gamet über die sanft abfallende Wiese zum Stadtrand hinunter marschierte. Noch bevor er außer Hörweite war, drangen die aufgeregten Stimmen der zurückgebliebenen Männer und Frauen an seine Ohren.


     Als sie schließlich vor Regos und Kamis Anwesen angekommen waren, wandte sich ihm Gamet wieder zu. „Lass uns noch hinunter an den Strand gehen, Sela, dann kann ich in Ruhe mit dir über das reden, was heute Abend passiert ist“, schlug er ihm vor und verabschiedete sich von den Eltern und Geschwistern. Noch immer völlig durcheinander willigte Sela ein und folgte Gamet die breite Straße durch die nächtliche Stadt hinunter zur halbkreisförmigen Bucht von Lumar.


     Bald saßen die beiden nebeneinander am feinen Kiesstrand und blickten im silbernen Mondschein über die unendlich weite, schwarz glitzernde Wasseroberfläche. Ein leises Klingen wie von abertausend kleinen Glöckchen war zu hören, als sich das Wasser der schäumenden Gischt wieder und wieder in den Ozean zurückzog, aus dem es kurz zuvor mit wildem Rauschen ans Land gesprungen war. Selas Wahrnehmung war so scharf, dass ihm nun zum ersten Mal auffiel, wie das Meer in seinem unablässigen Rhythmus im Kommen und Gehen der Wellen tatsächlich atmete.


     „Ich weiß, wie ungewohnt es für dich ist, so klar zu fühlen“, sagte Gamet leise. „Egal wohin du deine Aufmerksamkeit von nun an lenken wirst, mit Cians Hilfe wird es keine Geheimnisse mehr vor dir geben. Aber benütze seine Kraft weise und verbringe auch Zeit ohne ihn. Trenne dich bewusst hin und wieder von dem Tropfen, sonst wirst du sehr schnell mit dir allein nicht mehr zufrieden sein. Denke immer daran, es ist nicht deine Kraft, nicht deine Stärke, die dir von Cian für eine bestimmte Dauer verliehen wird.“


     „Aber wieso gerade mir?“, stieß Sela hervor.


     „Hast du nicht vorhin schon erkannt, wer du bist?“, antwortete Gamet und hob die Augenbrauen.


     „Doch, irgendwie schon, aber ich spüre so viele Dinge in mir. Ich fühle Cian als meinen wahrhaftigen Bruder, ich kenne seinen Namen, aber ich verstehe nicht, was das alles bedeutet.“


     Eine Weile schwieg Gamet und Sela fühlte, wie ihn der Weise eindringlich musterte. Es war ihm, als würde dieser mächtige Bagoländer seine Seele abtasten und all das lesen, was in seinem Herzen verborgen lag.


     „Cian hat dich ausgesucht, damit du seine Kräfte benutzt“, sagte Gamet schließlich mit ernster Stimme. „Er will, dass du Bagoland schützt, indem du nach Nulonien gehst und dort die Menschen aus der Unterdrückung befreist.“


     „Ich?“ - „Ich kann das doch gar nicht!“, wehrte sich Sela heftig gegen diese vollkommen irrsinnig erscheinende Idee.


     „Cian wird dir helfen“, beruhigte ihn Gamet. „Ich sehe schon, deine Erinnerungen sind noch nicht so klar, wie ich es erwartet habe, aber das wird schon noch werden. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dich morgen Nachmittag in das Haus der Zeit mitnehme. Dort kann ich dir die Zusammenhänge am besten erklären.“


     Immer noch völlig ungläubig starrte Sela Gamet an. Nach einer Weile fragte er fast unhörbar: „Werde ich tatsächlich nach Nulonien reisen?“


     „Ja, Sela, und ich werde dich dorthin begleiten. Ich weiß, es kommt dir alles sehr unwirklich vor, aber es ist so wie ich es dir sage: Nur du kannst den Nuloniern helfen.“


     Wieder schwiegen die beiden eine lange Zeit und beobachteten, wie der Mond seine Bahn vollendete und silbrig glitzernd im schwarzen Meer versank. „Komm, lass uns jetzt nach Hause gehen. Du solltest dich erst einmal richtig ausschlafen, dann wirst du dich besser fühlen“, meinte Gamet schließlich und stand auf.


     Leicht schwankend folgte Sela seinem Beispiel. Er wusste nicht, wie viel Uhr es war, aber als er nun nach Osten über die terrassenförmig angelegte Stadt blickte, kam es ihm so vor, als ob sich der nachtdunkle Horizont dort hinten über den niedrig gehaltenen Häusern bereits etwas bläulich färbte. Trotzdem waren die Fenster überall vollkommen finster. Keine einzige einsame Kerze brannte. Offensichtlich schliefen alle noch.


     Schweigsam verließen die beiden den feinen Kiesstrand und wanderten am menschenleeren Stadtrand entlang. Vor Regos Werkstatt angekommen, verabschiedete sich Gamet. „Denke daran, was ich dir gesagt habe: Trenne dich immer wieder von Cian. Das gilt vor allem auch für die Nacht“, mahnte er. „Morgen nach unserem Besuch in der Geschichtssammlung werde ich dir zeigen, wie du die Kräfte deines ehemaligen Zwillingsbruders einsetzen kannst.“


    


     Wenig später lag Sela in seinem Bett. Neben ihm, auf dem Boden, ruhte der gelartige Tropfen, eingehüllt in ein leichtes Leinenhemd. Ein zarter, blauer Schimmer erhellte die grob verputzten Wände des kleinen Raumes und verstärkte das Gefühl der Unwirklichkeit, das immer noch in Sela vorhanden war. Doch bevor er erschöpft einschlief, zeigte ihm Cian viele Bilder, die ihm ihre gemeinsamen Erlebnisse zu Saros‘ Zeiten wieder ins Gedächtnis zurückriefen. Mit einem Mal konnte er sich deutlich daran erinnern, wie er Soldat gewesen war, Saros‘ Soldat, und all die Gefühle, die ihn in diesem Abschnitt seiner Vergangenheit beherrscht hatten strömten noch einmal auf ihn ein. Wie von Zauberhand legte sich die schreckliche Verzweiflung, die ihn so umfassend gelähmt und ihm allen Lebensmut genommen hatte, als undurchdringliche Eisschicht um sein Herz. Genau wie damals. Aber so plötzlich das bedrückende Gefühl gekommen war, so plötzlich verschwand es auch wieder, und Sela atmete tief durch. Dann erschienen abermals Bilder in seinem Kopf. Jetzt sah er das nulonische Volk vor sich, und mit einem Mal wusste er, wie schlecht es all den Menschen in dem fernen Land erging. Er konnte es ganz klar spüren, obwohl er so weit von ihnen entfernt war. Und in seinem Innern entflammte der unbändige Wunsch, all den unterdrückten Männern und Frauen möglichst bald zu helfen. Ja, er würde nach Nulonien gehen. - Er erinnerte sich, wie schnell er damals gesund geworden war, nachdem er mit Cians Hilfe ein neues Leben begonnen hatte. Stark und frei, wie noch nie zuvor, hatte er sich schlagartig gefühlt. Sela hoffte nur, dass Cians Kräfte auch tatsächlich ausreichen würden, ganz Nulonien ‚aufzuwecken‘. Alle sollten ihr wahres Ich entdecken lernen. Doch er fragte sich, wie er dabei mithelfen konnte und war sehr gespannt auf den kommenden Tag. Irgendwann wurden die Bilder und Gedanken, die Sela umgaben, weniger und weniger und schließlich fiel er in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


    


     Spät nach Sonnenaufgang wachte Sela auf und sofort suchte sein Blick den durchscheinenden Tropfen, den er neben dem Bett in sein Hemd gewickelt hatte. Als er das formbare Gebilde vorsichtig in seine Hand nahm, spürte er ein gewaltiges Strömen, das ihn an einen starken Fluss erinnerte, an so einen wie Flures, der jedes Mal im Frühling bis zur höchsten Uferkante gefüllt war und die geschmolzenen Wassermassen aus dem Alteras-Gebirge ins Meer hinabbrachte. Das war Cian. Er schlief noch. Dann kam ein anderes Gefühl hinzu, das in Sela das Bild einer aufgehenden Sonne hervorrief. Ihr Strahlen war so warm und kräftig und ihr Schein besaß eine leichte Tendenz ins Goldene, wie im Monat August. Und Sela wusste, dass es Eme war, die seinen träumenden Bruder begleitete.


     Er wollte näher an den Fluss, näher an die Sonne, mehr von diesem wundervollen Strömen und Strahlen in sich fühlen. Und Sela merkte, wie er vor Freude zu glühen begann. Er hätte platzen können, so viel Energie pulsierte nun in seinem Herzen. Tränen rannen ihm wieder über die Wangen wie abends zuvor und dann spürte er, wie die Adern in seinem Körper heiß wurden, als ob sie eine brennende Flüssigkeit transportieren würden. Das Brennen wurde so stark, dass Sela vor Schmerz aufstöhnte. Erschrocken zog er sich wieder weiter zurück von den Gefühlen des Bruders und die Hitze in seinen Armen und in seiner Brust wurde wieder erträglich. Gamet hatte Recht, es war nicht seine eigene Kraft. So viel Empfindung auf einmal konnte er noch nicht aushalten.


     Ehrfürchtig legte Sela den Tropfen auf sein Kopfkissen und zog sich an. Dann versteckte er das gelartige Gebilde vorsichtshalber in seinem Kleiderschrank. Gerade wollte er sein Zimmer verlassen und in die Küche hinuntergehen, da hörte er hinter seinem Rücken ein leises Klopfen. Verwirrt drehte er sich um und erblickte den eigenartigen Vogel, den er gestern Abend in den Ästen der Pilgereiche entdeckt hatte. Er war etwas größer als eine Amsel und pochte mit seinem kräftigen, gelben Schnabel wieder und wieder an seine Fensterscheibe. Einen Moment lang stand Sela verwundert da und starrte das Tierchen an. Da war ihm so als ‚hörte‘ er plötzlich jemanden schimpfen: ‚Wie lang soll ich noch hier rumhämmern, bis du mich endlich reinlässt?‘


     Sela war fassungslos. Zuerst der Tropfen und jetzt auch noch dieser seltsame Vogel. Wieder fühlte er sich wie in einem Traum und er brauchte einige Zeit, bis er sich einigermaßen gefangen hatte. Mit zögernden Schritten kam er näher und öffnete das Fenster. Sofort flatterte der Vogel in das kleine Schlafgemach hinein und landete zutraulich auf seinem Arm. Aus der Nähe konnte Sela feststellen, dass der Vogel gar nicht rein schwarz war, wie er es vergangene Nacht angenommen hatte. Vielmehr besaß das Tierchen ein prachtvolles Federkleid mit zartem lila Schimmer und vielen kleinen, weißen Punkten auf dem Rücken. Sela versuchte wieder und wieder, den Vogel wie vorhin zum ‚Sprechen‘ zu bewegen. Er fragte ihn nach seinem Namen und kraulte ihn unter dem Schnabel, aber alles half nichts. Das Tier benahm sich auf einmal wie ein ganz normaler Vogel und blieb stumm. Und dennoch ließ sich Sela nicht täuschen. Er wusste, wie besonders sein neuer Freund war, denn er kannte diese außergewöhnlich vertrauensvolle Seele, die da auf seiner Schulter saß. „Gut, wie du willst. Wenn du nicht mehr mit mir sprichst, dann nenne ich dich eben so wie ich es will. Vielleicht Singsang oder Schnäbelchen.“


     Aufgebracht trippelte der Vogel auf Selas Schulter hin und her und schüttelte seine Flügel. „Lias!“, krächzte er. „Lias!“ Und eine Woge purer Zuneigung schwappte über Sela hinweg.


    

  


  
    



    Letzte Vorbereitungen


    


    


     Als Sela mit Lias auf dem Arm die Küche betrat, blickte Kami überrascht von ihrer Arbeit am Herd auf und schaute ihren Sohn mit großen Augen an. Aber nicht nur Erstaunen, auch Stolz und Sorge spiegelten sich in ihren Zügen.


    „Hast du etwa noch einen neuen Begleiter?“, sagte sie, während sie den geschwärzten Topf vom Feuer nahm. „Davon hat Gamet uns nichts erzählt.“


    „Dieser Vogel ist gerade erst zu mir gekommen, Mutter. Er heißt Lias.“


    „Eigenartig, der Name kommt mir irgendwie bekannt vor“, grübelte Kami und trat zum Küchentisch. „Komm, setz dich zu mir, ich möchte mit dir reden.“


    Sela macht es sich auf einem Stuhl gemütlich und zog einen großen Teller mit frisch gebackenem Brot zu sich heran.


     Kami senkte den Blick und spielte nervös mit ihren Fingern. „Gamet war heute Morgen da. Er sagt, dass du bald mit ihm nach Nulonien gehen wirst“, begann sie leise, ihre Stimme zitterte leicht. „Und natürlich bin ich glücklich, dass gerade du unserer Heimat helfen kannst. Aber versprich mir, dass du auch an dich selbst denkst. An deine Sicherheit und an Cians. Es wäre so fürchterlich, wenn wir ihn wieder verlieren würden.“


     „Mach dir keine Sorgen, Mutter“, entgegnete Sela und strich ihr zart über die blonden Haare. „Ich weiß zwar noch nicht, wie sich Gamet meine Hilfe vorstellt, aber jedenfalls ist er, der weiseste und mächtigste Bagoländer, bei mir. Und ich verspreche dir, dass ich den Tropfen nie aus den Händen geben werde, egal was passiert. Ich bringe dir Cian wieder zurück.“


     Gerührt nahm Kami Sela bei den Händen und blickte ihm lange in die Augen. „Ja, du hast recht“, sagte sie schließlich mit gefestigter Stimme. „Gamet ist bei euch. Er wird euch beschützen.“ Und mit diesen Worten stand sie auf. „Dein Vater braucht dich übrigens in der Werkstatt. Er wollte heute Vormittag noch ein Schiff mit dir zum Meer runtertragen.“


     Hastig schnitt sich Sela ein Stück von dem großen Brotlaib ab und schlang es mit ein paar Schluck Wasser aus einem Tonkrug hinunter. Dann ging er immer noch mit Lias auf der Schulter hinaus in den Hof. Schon als er die ersten Schritte in Richtung Zimmerei machte, fiel ihm der intensive Duft der reichblühenden Jasminsträucher auf, der aus dem angrenzenden Garten zu ihm herüber wehte. Lias schien diesem süßen Lockruf nicht widerstehen zu können und flog hinüber in das grüne Paradies der Familie, in dem unzählige Blumenarten und die verschiedensten Obstbäume wuchsen. Bestimmt waren dort tausende Insekten in der warmen Maisonne auf Nahrungssuche. Sela blickte ihm mit einem eigenartigen Gefühl im Herzen hinterher. Er war sich nicht sicher, ob er diesen besonderen Vogel jemals wiedersehen würde.


     Als Sela am Mittag von der Arbeit zurückkam, hielt er überall nach seinem gefiederten Freund Ausschau, aber ohne Erfolg. Der zutrauliche Vogel blieb verschwunden.


     Im Schneckentempo verging die Zeit, bis am späten Nachmittag endlich Gamet auftauchte. Er forderte Sela auf, Cian zu holen und ihn zunächst zum Haus der Zeit zu begleiten. Gespannt darauf, was Gamet ihm wohl in den Räumlichkeiten zeigen würde, in denen die weisesten Männer des Landes arbeiteten, rannte Sela die Treppe zu seinem Zimmer hinauf und nahm den magischen Tropfen aus dem Schrank. Ehe er die schmale Stiege wieder hinabeilte, steckte er das formbare Ding sorgsam in seine Umhängetasche und warf sie sich über die Schulter.


     Während die beiden dann Richtung Stadtmitte marschierten, berichtete Sela von seiner Begegnung mit Lias. Gamet schien nicht überrascht zu sein, dass der Vogel bei ihm aufgetaucht war. „Lias ist ein sehr guter Freund von Cian“, erklärte er. „Er bleibt immer in seiner Nähe. Dass du ihn sprechen gehört hast, ist allerdings etwas Besonderes. Du solltest nicht erwarten, dass dies noch einmal passieren wird. Lias und noch viel mehr Cian befinden sich in einem traumähnlichen Zustand. Sie reagieren beide nicht auf ihre Umgebung wie wir. Ihre Konzentration liegt viel, viel stärker auf ihrem eigenen Gefühl und den Stimmungen, die sie umgeben, nicht mehr auf dem, was sie sehen oder was in der Außenwelt so alles vor sich geht. Allerdings wird es so sein, dass du von nun an Lias‘ Empfindungen fühlen kannst, weil er eine außergewöhnlich klare Ausstrahlung besitzt und du eine sehr gute Wahrnehmung.“


     Eine Zeit lang gingen die beiden schweigsam nebeneinander her, und Sela versuchte sich den Zustand vorzustellen, den Gamet soeben beschrieben hatte. „Wenn Cian nur träumt, wieso hat er mir dann kurz bevor ich einschlief so viele Dinge aus meiner Vergangenheit gezeigt?“, fragte er nach einer Weile.


     „Cian zeigt dir gar nichts, Sela, sondern du selbst kannst dich mit Hilfe seiner Kraft wieder an das Vergangene erinnern“, entgegnete Gamet. „Cian ist zwar hier bei uns in dem Tropfen, aber er beschäftigt sich nicht zielgerichtet mit unserer Welt, zumindest noch nicht.“


     Jetzt waren Gamet und Sela vor dem niedrigen, aber weitläufigen Gebäude angekommen, das die Bewohner Lumars poetisch ‚Das Haus der Zeit‘ nannten. Sein flaches Dach war mit roten Ziegeln gedeckt, und die Wände strahlten in warmem Sonnengelb. Blühende Oleandersträucher säumten beiderseits den Eingang, dessen hölzernes Tor in kräftigem Blau gestrichen war, und über dem in schlanken, kunstfertig verschnörkelten Buchstaben geschrieben stand: ‚Zeit ist nichts - Veränderung ist alles‘.


     „Also fangen wir bei deiner Vergangenheit an“, meinte Gamet, während er die farbenfrohe Türe öffnete. „Hier kannst du den besten Überblick erhalten.“


     Sela folgte Gamet in die lichtdurchflutete Eingangshalle, von der aus jeweils ein schmaler Gang nach rechts und links abzweigte.


     „Wir können die Abkürzung durch den Garten nehmen“, sagte Gamet und führte Sela geradeaus weiter durch einen hohen Torbogen hindurch und hinaus in einen geräumigen, quadratischen Innenhof, der von einem breiten Säulengang umlaufen wurde. Sela blieb überrascht stehen. Er hatte nicht erwartet, inmitten des Gebäudes so einen prächtigen Garten vorzufinden. Überall in den Beeten, die in geschwungenen Bögen um eine tiefgrüne Rasenfläche verliefen, blühten Frühsommerblumen in strahlendem pink, weiß und blau. Weiter hinten im Schatten einiger Hängebirken saßen vier Männer an einem Steintisch zusammen und unterhielten sich anscheinend über den Inhalt des vor ihnen ausgerollten Pergaments.


     „Wundervoll, nicht wahr?“, fragte Gamet und winkte Sela zu, ihm quer durch die grüne Oase zu folgen. Als sie an den Männern im hinteren Teil des Gartens vorbeikamen, stellt Gamet ihm seine Kollegen vor. „Du hast wirklich viel Ähnlichkeit mit deinem Bruder“, meinte einer der Weisen, während er Sela mit unverblümter Neugier musterte. „Ihr seid wohl auf dem Weg zu Cians Räumlichkeiten?“


     Sela war verwirrt und blickte Gamet fragend an. „Ja, Sela. Du hast richtig gehört. Wir haben hier ein großes Zimmer mit vielen, vielen Aufzeichnungen, die sich nur mit deiner und Cians Vergangenheit beschäftigen“, antwortete Gamet, während er Sela weiter über den Rasen und dann einige Schritt den inneren Säulengang entlang führte, bis sie vor einer geöffneten zweiflügligen Glastür ankamen. „Hier sind wir am Ziel unseres kleinen Ausflugs“, verkündete Gamet und schob Sela in einen großen, langgezogenen Raum. Sela blinzelte. Seine Augen waren noch an die extreme Helligkeit des sonnendurchfluteten Innenhofs gewöhnt und mussten sich erst an das wenige Licht gewöhnen, das durch die geöffnete Flügeltür in das mit Regalen vollgestellte Zimmer hereinfiel. Als er wieder besser sehen konnte, wäre er beinahe auf Gamets Füße gestiegen, als er vor Überraschung einige Schritte rückwärts machte. Er konnte es einfach nicht fassen. Vor ihm an der gegenüberliegenden Wand hing ein lebensgroßes Abbild von ihm. Oder war das etwa Cian. Ja, das musste Cian sein, und tatsächlich, an der weißgetünchten Mauer prangte ein kleines Messingschild mit den Worten ‚Cian - Selas Zwillingsbruder‘.


     Jetzt erst bemerkte Sela den kleinen Glaskasten, der direkt neben dem Gemälde aufgestellt war. Als er zögerlich näher heran trat, erkannte er eine ziemlich gute Imitation des bläulich schimmernden Tropfens, den er gestern Abend erst bekommen hatte und den er nun in seiner Umhängetasche bei sich trug. ‚Selas wundersame Form‘ stand auf einem kleinen Kärtchen neben dem tropfenförmigen Gebilde.


     „Ich werde draußen auf dich warten, Sela“, hörte er Gamets weiche Stimme in seinem Rücken. „Wenn du mich brauchst, ruf mich einfach.“ Und damit war Sela allein inmitten einer Ansammlung von Pergamentrollen, Büchern, Skizzen und Zeichnungen.


     Immer wieder schweifte sein Blick hinüber zu dem großen Gemälde, während er sich zwischen den hohen Regalen hindurchbewegte und ehrfürchtig das Ausmaß seiner Vergangenheit begriff.


     Nach einiger Zeit fiel ihm eine uralte Aufzeichnung in die Hände. Als er das Pergament aufrollte, hatte er Mühe, die geschwungenen Buchstaben zu entziffern:


    


    Angefangen hat alles vor langer, langer Zeit, als Kami, eine Isaldrierin, die Entwicklung der Welt um sich herum, diese überall vorzufindende innere Tendenz zur Abgrenzung, spürte und sich für ihre ungeborenen Kinder sehnlichst wünschte, dass sie niemals in diesen sich ausbreitenden Egoismus ‚fallen‘ würden. Sela, einer ihrer Zwillingssöhne, übernahm Kamis Ängste und blieb in seiner Entwicklung einfach stehen. Nur so ist das Zustandekommen des ersten magischen Tropfens zu erklären. Cian, der zweite Sohn, blockte seine Entwicklung nicht, und wurde somit als ‚normales‘ Baby geboren.


    Mit Selas Blockade kam schlagartig der gesamte natürliche Prozess zum Stillstand: Die einzelnen Leben verliefen seit diesem Ereignis zwar ohne Abweichungen von der Vorgabe, aber danach folgten stets Wiederholungen auf derselben Gefühlsebene. Die Kreisläufe hatten keine fortschreitende ‚vertikale‘ Komponente mehr.


    Es dauerte eine Zeit, bis Rima diesen Fehler entdeckte, und so kamen wir Bagoländer zu spät. Kami hatte den Tropfen in einer Vase mit doppeltem Boden versteckt, doch dieses Gefäß verschwand etwa ein Jahr später bei einem Raubüberfall. Sela war von Nuloniern ohne deren Wissen gestohlen und in ihre Heimat gebracht worden, und noch nicht einmal Rima spürte, wo er in diesem weiten Land nach ihm suchen sollte. Nirgendwo konnten wir Bagoländer Sela finden, denn er hatte einen sehr ungewöhnlichen Schutzschild.


    Eine lange Zeit blieb der Tropfen unentdeckt, erst Jahre später, als eine Nulonierin die gestohlene Vase fallen ließ, kam er in seiner bläulich schimmernden Form wieder ans Tageslicht. Mit Cian machte sich Rima schließlich auf die Suche, denn er hatte erkannt, dass nur die tiefe Verbindung dieses jungen Isaldriers ihn zu Sela führen konnte. Allerdings musste Cian auf seiner langen Reise die Herzensentwicklung, die wir alle ganz langsam durchlaufen, in einer Geschwindigkeit erleben, die für ihn sehr anstrengend war. Am Ende fand Cian den magischen Tropfen, und Sela konnte in den Händen des Bruders sterben. Für ihn ging es nicht weiter vorwärts, für ihn gab es nur den Weg zurück. - Der Stillstand war behoben, und alles folgte wieder dem vorbestimmten Plan. Doch Cian fühlte sich in Folge seiner Erlebnisse nicht mehr als Isaldrier sondern als Bagoländer, und nach einer Weile ließ er sich von Rima abholen und in seine neue Heimat bringen. Dort lebte er glücklich mit Eme, seiner Freundin und späteren Frau, zusammen.


    


     Wieder und wieder las Sela das alte Schriftstück, das er in seinen Fingern hielt. Wieder und wieder. Und als er seine Augen schließlich von der beeindruckenden Aufzeichnung löste, bemerkte er die Abbildungen, die neben ihm in silbernen Rahmen an der Wand hingen. In strahlenden Farben leuchtete ihm das Fischerdorf entgegen, in dem er und Cian geboren worden waren, und die Ansiedlung am Maru-See. Sogar eine Skizze von Zardos Felsenburg war vorhanden. „Ich erinnere mich nicht an all diese Ereignisse“, flüsterte Sela nachdenklich, während er die graue Festung in den Bergen betrachtete. „Aber ich fühle so eine eigenartige Vertrautheit, wenn ich diese Dinge sehe.“ Und er suchte weiter in dem Berg von Aufzeichnungen, bis er in einem dicken Buch mit braunem Ledereinband diesen interessanten Text fand:


    


    … Es kam die Zeit, in der ganz Nulonien von einem einzigen König namens Saros beherrscht wurde. Isaldris litt fürchterlich unter seiner Habgier und Sela ging es ebenfalls sehr schlecht. Er war königlicher Soldat und vollkommen abhängig von Saros. Obwohl sein Herz es schon lange von ihm verlangte und er sehr krank wurde, konnte er sich nicht von seinem Gebieter lossagen. Cian fühlte Selas Verzweiflung und beschloss, ihm zu Hilfe zu kommen. Er verließ Bagoland und besuchte seinen ehemaligen Zwillingsbruder im Krankenlager auf Saros‘ Festung. - Zu der Zeit waren Rima, sein Sohn Gamet und ein paar andere Bagoländer schon eine Weile in Nulonien und verhinderten die Schifffahrt nach Isaldris so gut es ging. Die Ausbeutung des fernen Kontinents kam zum Erliegen, dafür bestrafte Saros jedoch sein eigenes Volk. Die zu entrichtenden Abgaben schossen dermaßen in die Höhe, dass überall das Essen knapp wurde. Wer Lebensmittel vor den Steuereintreibern versteckte, musste mit der Todesstrafe rechnen. Massenweise erkrankten Alte und Junge und verhungerten. Und so nahm Rima immer mehr Flüchtlinge in seinem geheimen Lager auf, auch Sela und seinen Bruder Faradis. Bald darauf wurde die Zuflucht allerdings von Faradis‘ verraten, und Saros‘ Männern überfielen das kleine Dorf im Wald. Cian entkam zunächst, wie alle bagoländischen Männer und Frauen, ließ sich aber dann gemeinsam mit seiner Freundin Eme gegen die gefangenen Nulonier eintauschen. Damit hatte Saros sein größtes Ziel erreicht. Endlich hielt er die ersten Bagoländer in seinen Händen. - Auch Sela war den Soldaten entkommen und mit einem Mal erwachte in ihm der Anführer, den die einfache Bevölkerung Nuloniens damals so dringend brauchte. Mit Rimas außergewöhnlichen mentalen Kräften und Selas kämpferischen Fähigkeiten wurde Saros‘ Machtapparat am Ende zerschlagen, und für eine längere Zeitspanne gab es keine solche Anhäufung des Bösen mehr. - Weder Cian noch Eme hatten während ihrer Gefangenschaft ihre Heimat verraten, und so blieb unser Kontinent weiterhin unentdeckt. Der Schutzschild, den unsere Weisen vor Generationen schon um Bagoland gezogen haben, wäre anderenfalls wohl nicht wirksam genug gewesen, um uns vor einer Eroberung zu schützen. …


    


     „Diesen Teil meiner Vergangenheit kenne ich“, dachte Sela und suchte in dem geräumigen Zimmer nach noch mehr Informationen, die ihm Klarheit über die weitere Entwicklung Nuloniens bringen konnten. Er entdeckte ein Gemälde von Rima, auf dem der mächtigste Bagoländer aller Zeiten zusammen mit seinem Freund Lias abgebildet war, und eine Tuschezeichnung von Saros‘ Festung, die sich oberhalb der Stadt Rodro befand, und hinten, in einer der Ecken des langgestreckten Raumes, hing sogar das eiserne Schwert an der Wand, mit dem Faradis Saros getötet hatte.


     Plötzlich stand Sela vor einer leeren Regalwand, in der auf Augenhöhe zwei handbeschriebene Zettel abgelegt worden waren. Zunächst bewunderte er das auffallend schöne Schriftbild auf dem weißen Papier, dann las er:


    


    Wieder einmal sind dunkle Mächte in Nulonien entstanden, die an außergewöhnlich einflussreicher Position stehen. Es sind die vier Herrscher Xan, Murin, Tedon und Valdor, vor denen das ganze Land erzittert.


     Am schlimmsten unterdrückt Xan die nulonische Bevölkerung. Sein Palast befindet sich in Amorat, einer großen Stadt an der Osküste Nuloniens. Er nennt sich selbst Großgrundbesitzer, ist aber so etwas wie ein König. Ihm gehört das Land, ihm gehören die Menschen. Seine Untertanen verdienen nicht genügend, um ihre Familien zu ernähren. Selbst die Frauen müssen hart arbeiten und haben keine Zeit mehr, um Kinder großzuziehen. Gemeinsamkeit wie hier bei uns kann nicht gelebt werden, obwohl viele sich danach sehnen. Noch widersetzen sich nur ganz wenige offen gegen die Sklaverei und leben in den Wäldern, so wie Faradis, Selas früherer Bruder, der mit einigen Gleichgesinnten im einsamen Hinterland von Amorat wohnt. Aber viele Nulonier, die in der Abhängigkeit verharren, sind schon krank, entweder tatsächlich körperlich oder aber sie sind in einer tiefen Traurigkeit gefangen, die ihnen jegliche Kraft und Freude raubt.


     Die Herzen der Menschen würden eigentlich schon ziemlich hell strahlen, und es liegt nur an ihrem fehlenden Selbstvertrauen, dass Nulonien noch immer in so einem schlechten Bild erscheint. Tief in ihrem Innern wünschen sie sich eine ganz andere Welt, eine Welt, die unserem Bagoland ähnelt.


     Für uns liegt die Bedrohung in der Tatsache, dass vor allem Xan verbissener denn je nach Bagoland sucht. Isaldris ist längst im Meer verschwunden und unsere Heimat ist nun das einzige Land, an dem er seinen grenzenlosen Eroberungsdrang ausleben kann. Seit kurzem hat er seine Schiffe mit neuen Hilfsmitteln ausgestattet, und diese Gerätschaften werden ihm wohl dabei helfen, uns am Ende doch noch zu finden, denn es reicht nicht mehr aus, Gefühle zu manipulieren. Unser Schutzschild wird uns bald nicht mehr vor diesem nulonischen Herrscher verbergen können.


     Doch glücklicherweise hat sich nun etwas ereignet, auf das ich ehrlich gesagt schon viele Monate mit großer Spannung gewartet habe: Cian ist als magischer Tropfen zurückgekehrt und hat sich und seine Kraft in die Hände seines ehemaligen Zwillingsbruders begeben. Er und auch wir hoffen, dass Sela den nötigen Mut finden wird, sich für unsere bedrohte Heimat einzusetzen.


    


     Ja, Sela, wie ich es dir vergangene Nacht schon gesagt habe, hat dich Cian ausgesucht, um gemeinsam mit ihm nach Nulonien zu gehen. Wir hoffen, dass sich durch dich das gesamte nulonische Volk aus seiner Starre befreien kann und der letzten dunklen Macht nicht mehr gehorcht. Nur so wird unsere Heimat unbeschadet bleiben, denn im Falle eines Angriffs, hätten wir nicht die geringste Chance, einer Eroberung zu widerstehen. Es liegt also an dir, viel Leid von Bagoland abzuwenden. - Wie du weißt, nähern wir uns dem Ende der Zeit und die natürliche Entwicklung bringt es mit sich, dass von nun an alles nur noch besser werden kann. Wenn die Menschen in Nulonien jetzt tatsächlich Xan und die anderen Herrscher besiegen, dann wird es das absolut Böse nie mehr geben. Verstehst du, Sela? Nie mehr.


    


     Sela stand regungslos da und starrte auf die beiden Zettel in dem Regal. Er sah die Buchstaben, die Gamet für ihn geschrieben hatte, aber dennoch konnte er es nicht fassen, dass gerade er ab sofort das Schicksal seiner geliebten Heimat in den Händen hielt.


     Lange Zeit verging, bis sich Sela von Gamets unausgesprochenen Worten lösen konnte, dann drehte er sich langsam um und ging zurück zu dem Gemälde, das Cian in Lebensgröße zeigte. Eine Weile blickte er in das Gesicht seines früheren Zwillingbruders, in diese wundervollen, strahlend blauen Augen, dann strich er zärtlich über seine Umhängetasche. „Ja“, dachte er entschlossen. „Ich werde nach Nulonien reisen. Genau wie damals Cian.“


    


     Es war schon beinahe Abend geworden, als Gamet und Sela das Haus der Geschichtsschreibung verließen und ihre Schritte Richtung Stadtrand lenkten. Sela wunderte sich über die Laute, die Gamet aus dem beeindruckenden Gebäude mitgenommen hatte, doch er hielt seine Neugierde zurück und fragte nicht nach der Bedeutung dieses Musikinstruments. Wahrscheinlich, weil er tief in seinem Innern eine Stimme auftauchen spürte, die ihm sagte, dass Cian vor langer Zeit einmal für ihn auf so einem Instrument gespielt hatte.


     Nach einer Weile kamen die beiden an Selas Elternhaus vorbei und wanderten dann den kleinen Hügel hinauf zur Pilgereiche, wo sie sich genau wie gestern um dieselbe Zeit unter die weit ausladenden Äste des knorrigen Baumes setzten. Nachdenklich ließ Sela seinen Blick über die Stadt hinwegschweifen, die sich ihm zu Füßen ausbreitete. In einem weiten Halbkreis zogen sich die vielen hundert beschaulichen, weißen Häuser mit ihren blühenden Gärten um die Bucht von Lumar, die im Licht der tiefstehenden Sonne in einem besonders schönen Blau erstrahlte. Das war seine Heimat. Und kein Nulonier sollte sie jemals zerstören.


     Gamet schien seine Gedanken gelesen zu haben. „Nulonien ist nicht mehr das, was es einmal war, Sela“, sagte er mit ernster Stimme. „Es ist nicht mehr das Land, indem die Menschen über die Zeit hinweg immer ‚böser‘ werden. Im Gegenteil. Die Leute dort sind schon längst wieder auf dem Rückweg. Nur fehlt ihnen der Mut, ihre Träume und Herzenswünsche in die Tat umzusetzen. Sie wollen uns nicht angreifen, nur ihre Abhängigkeit von Xan treibt sie dazu. Und damit kommen wir zu der Frage, wie du uns helfen kannst: Wir hoffen, dass Cian dich die Musik spielen lässt, mit der er dir damals geholfen hat, als du Saros‘ Soldat warst. Vielleicht könntest du mit diesen Zaubermelodien den Nuloniern das Selbstbewusstsein bringen, das sie brauchen werden, um endlich einen Umsturz zu wagen. Hier, versuch es doch mal.“ Und mit diesen Worten reichte Gamet das mitgebrachte Musikinstrument an Sela weiter. „Konzentriere dich und nutze die tiefe Verbindung mit Cian.“


     Zögerlich nahm Sela die kunstvoll gearbeitete Laute entgegen. Was sollte er nur damit anfangen? Er hatte doch noch nie auf so einem Instrument gespielt.


     „Versuche einfach, dich an früher zu erinnern, an damals, als Cian dich mit seinen Liedern am Krankenlager besucht hat“, machte ihm Gamet Mut.


     Eine lange Zeit saß Sela da und wartete, doch nichts geschah. Erst als er an seine Vergangenheit dachte und noch einmal spürte, wie es für ihn gewesen war, als er, der abhängige Soldat ohne Lebensmut, plötzlich zum starken Rebellenführer geworden war und wie er dann zusammen mit seinen Brüdern Faradis und Cian Nulonien von dem machtbesessenen König Saros befreit hatte, fühlte er ein mächtiges Strömen in seiner Brust, das sich schön langsam über seine Arme bis in die Fingerspitzen hinein ausbreitete. Sanft strich Sela über die Saiten des hölzernen Instruments und - siehe da! - wundervolle Töne erklangen, und bald schwebte ein einfaches, aber unbeschreiblich harmonisches Lied, geladen mit zauberhafter Energie, durch die laue Abendluft.


    Gamet war begeistert. „Das ist noch viel besser, als ich es mir erhofft habe! Hast du gemerkt, was passiert ist? Cian schickt dir Bilder und Gefühle, die dich bewegen. Nicht nur dein Herz bewegen, sondern auch deine Hände. Und wie du dann über diese unbeschreiblichen Melodien, die du hervorbringst, auch mich verzauberst! Wundervoll! Ich fühle Cians Kraft so deutlich wie nie zuvor. Unglaublich, wie stark sein Traum von Freiheit und Brüderlichkeit ist. Mensch, Sela! So werden wir Nulonien bestimmt befreien können. Welch ein Glück für Bagoland!“


     Sela war sprachlos. In seinen Adern pulsierte die Liebe seines Bruders genauso klar wie am Morgen. Wieder rannen ihm Tränen der Freude über die Wangen, und er fühlte eine riesige Dankbarkeit in seiner Brust schwellen. Welch unschätzbare Ehre es doch war, dass Cian ihm solche Fähigkeiten verlieh! Tief gerührt lauschte er in die Stille, in der die letzten Töne weiterhin zu schweben schienen.


     Lange Zeit verging, bevor sich Sela etwas nachdenklich wieder an Gamet wandte. „Du hast mir von damals erzählt, als ich in dem Tropfen feststeckte“, sagte er leise. „Wie ist das mit Cian. Kann er gehen wann er will?“


     „Ja, Cian ist im Gegensatz zu dir freiwillig in dieser Form zu uns gekommen. Er kann frei entscheiden, wann er diesen Körper wieder verlässt, um nach Parano zurückzukehren. So nennen wir unseren Ursprung, das Land der Träume, in dem wir alle irgendwann einmal für immer bleiben.“ Gamet legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Mach dir um deinen Bruder keine Sorgen. Er ist vollkommen frei. Als deine Seele in dem Tropfen gefangen war, konntest du nicht wählen, wem du deine Kraft übertrugst, denn du warst dir und deiner Wirkung selbst nicht bewusst. Cian hingegen kann sehr wohl entscheiden, ob und wie er seine Energie einsetzt. Wir wissen nur nicht, wie direkt er in den Lauf der Dinge eingreifen wird. Wie schon gesagt: Im Moment verhält er sich noch sehr passiv. Er träumt die meiste Zeit und verleiht dir seine Kraft, damit du sie für ihn nutzt.“


     Sela war sehr erleichtert darüber, dass Cian selbst über sein Schicksal entscheiden konnte. Und gleichzeitig erwachte in ihm die Hoffnung, dass sein ehemaliger Zwillingsbruder irgendwann vielleicht noch auf andere Weise wirken würde als durch ihn und seine Hände.


     Er blickte hinab auf die Stadt und hinüber zum westlichen Horizont, wo soeben die untergehende Sonne orangeglühend im tiefblauen Meer verschwand. Das Glitzern des Wassers war so grell, dass Sela seine Augen abwenden musste. Flüchtig fiel ihm ein besonders großes Schiff auf, das ohne ausgebrachte Segel zwischen den vielen kleineren Fischerbooten in Küstennähe auf den sanften Wogen trieb. Leise begann er wieder auf der Laute zu spielen, bis die Dämmerung sich über die Bucht von Lumar legte und die Vögel ihr letztes Abendlied sangen. Erst in der hereinbrechenden Dunkelheit machte er sich mit Gamet schließlich auf den Heimweg.


     Als sie an den ersten Häusern vorbeikamen, brannten schon überall Kerzen hinter den Fensterscheiben und Sela konnte so manche Familie beobachten, die rund um den gedeckten Küchentisch saß und miteinander lachte. Wie ein Blitz durchfuhr es ihn, als er daran dachte, dass er schon bald nicht mehr bei Vater und Mutter und seinen Schwestern sein würde. Doch schnell wischte er sich den ungebetenen Gedanken wieder aus dem Kopf. Wenn er Cians Zaubermusik nicht nach Nulonien bringen wollte, wer sollte dann dafür sorgen, dass es diese glücklichen Familien auch weiterhin gab?


     „Wann werden wir denn nach Nulonien aufbrechen?“, fragte Sela ernst, als sie vor dem Haus seiner Eltern angekommen waren.


     „Nun, das liegt an dir. Wann immer du bereit bist. Meine Vorbereitungen sind abgeschlossen und das Schiff, das uns nach Nulonien bringen wird, liegt abfahrbereit vor Anker. Wir haben nicht mehr viel Zeit, Sela. Es wird lange dauern, bis wir die Mehrzahl der Menschen dazu bringen können, für ihre Träume aufzustehen. Hoffentlich nicht zu lange.“


     „Gut“, antwortete Sela und schluckte. „Also dann in drei Tagen.“


     „Wie du meinst. Ich werde dich kurz nach Sonnenaufgang abholen.“


     „Was soll ich denn alles mitnehmen?“, fragte Sela leicht durcheinander.


     „Du brauchst nicht viel zu packen. Wir haben auch für dich schon die nötigen Sachen an Bord gebracht. - Hier, behalte du die Laute. Sie gehört von nun an dir“, sagte Gamet und drückte Sela das Musikinstrument in die Hände. „Bis dann, gute Nacht.“


     „Äh, danke, Gamet. Gute Nacht.“


     „Übrigens, hier ist dein neuer Freund und wartet schon auf dich“, fügte Gamet noch hinzu und deutete hinüber zum nahestehenden Kirschbaum. Sela spähte angestrengt durch die Dunkelheit. Erst nach einer Weile erkannte er Lias, der in dem dichten Geäst saß und kaum von den schwarzen Blättern zu unterscheiden war. Sela wusste selbst nicht warum, jedenfalls fühlte er ein warmes Leuchten in seiner Brust und er war sehr glücklich, das kleine Tierchen wiederzusehen.


    


     Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Flug. Und immer, wenn die Aufregung Sela zu überwältigen drohte, nahm er die Laute, packte den magischen Tropfen in seine Tasche und ging hinunter ans Meer. Dort setzte er sich in den lichten Schatten einer Korkeiche, blickte über das türkisblau strahlende Wasser und ließ sich von Cians Melodien forttragen, bis er wieder ruhig und zuversichtlich wurde.


     Lias begleitete Sela überall mit hin und im Nu waren die beiden unzertrennliche Kameraden.


    


     Der Morgen des dritten Tages kam, und wie angekündigt erschien Gamet kurz nach Sonnenaufgang, um Sela von Zuhause abzuholen. Geduldig wartete der weise Bagoländer im Vorgarten, bis sich sein Schützling von der Familie verabschiedet hatte und endlich die Laute und den Reiserucksack schulterte. Als Sela dann hinter Gamet durch die Gartentüre schritt, hörte er Lias‘ lautes Krächzen und drehte sich noch einmal um. Hoch oben auf dem Dach des Elternhauses saß sein kleiner Freund und trillerte plötzlich ein wundervolles Lied. Es war ein ganz besonderer Abschiedsgruß, den der kleine Kerl in die morgendliche Welt schickte. Sela war tief gerührt. Noch nie zuvor hatte er Lias singen gehört.


     Jetzt flog der treue Vogel auf, drehte noch ein paar Runden über dem kleinen Anwesen und landete anschließend auf Selas ausgestreckten Arm. „Nun geht es also los, mein Freund. Gut, dass ich dich habe“, murmelte Sela und wanderte dann schweigsam mit Gamet hinunter in die Bucht von Lumar, wo sie von einem Ruderboot in Empfang genommen wurden. Im aufkommenden Wind setzten sie zu dem mächtigen Viermaster über, den Sela schon die letzten Tage vom Ufer aus mit großer Ehrfurcht bewundert hatte. All die Schiffe, die er gemeinsam mit seinem Vater baute, waren gegen dieses Prachtstück nur winzig kleine Nussschalen.


     Als Sela und Gamet an Bord waren, erhob sich Lias wieder in die Luft und landete nach einer Weile laut kreischend auf einem der vielen stramm gespannten Seile hoch über den Köpfen der versammelten Mannschaft.


     Joris hieß der Kapitän, der sie nun willkommen hieß und der sie sicher nach Nulonien bringen sollte. Er hatte silbergraues, leicht welliges Haar und seine Haut war von der vielen Sonne dunkelbraun gebrannt. Sela liebte diesen starken Mann mit den gutmütigen Augen auf Anhieb. Und wenn er direkt neben dem erfahrenen Seemann stand, hätte man rein vom äußeren Erscheinungsbild glauben können, Vater und Sohn vor sich zu haben. Sela war verwirrt. Die große Ähnlichkeit und die väterliche Zuneigung, die er spürte, konnten doch unmöglich Zufall sein! Lias jedenfalls schien Joris gut zu kennen, denn bald schon ließ er sich des Öfteren auf dessen breiten Schultern nieder und knabberte frech an seiner silbernen Haarpracht.


     In der ersten Nacht, die Sela an Deck verbrachte, träumte er von Cian. Wie er sich damals von seinen Eltern verabschiedet hatte, als er nach Nulonien aufgebrochen war, um ihn, Sela, den abhängigen Soldaten, gesund zu machen. Und da sah er Joris, den Kapitän. Cians Vater.


    


     Die folgende, wochenlange Reise über den grenzenlosen Ozean war ziemlich eintönig. Das Wetter blieb konstant schön aber windig, und so kam das Schiff der Bagoländer gut voran. Gamet nutzte die Zeit, um seinem Schützling wieder und wieder die innere Welt der Nulonier zu beschreiben. Und erst jetzt konnte Sela die lähmende Gefangenheit der Menschen und die Wirkung ‚seiner‘ Musik so richtig verstehen. Immer wenn er am Abend vorne am Bug saß, Cian im Rucksack neben sich, und leise auf der Laute spielte, kamen ihm Gamets Worte in Erinnerung: „Die Nulonier müssen lernen, bedingungslos sich selbst zu achten, für das wundervolle Gefühl der Brüderlichkeit, das in ihren Herzen jetzt unaufhaltsam Tag für Tag anwächst“, hatte ihm sein Lehrer eingetrichtert. „Selbst so ein ‚junger‘ Bagoländer wie du besitzt dieses Selbstbewusstsein in viel, viel größerem Umfang. Du weißt, was dir wichtig ist und du lebst auch nach diesen Wünschen. Aber die Nulonier glauben noch nicht so recht daran, dass ihr Gefühl ihnen den richtigen Weg weist. Deshalb ist es für sie auch immens schwer, die alten Strukturen anzuzweifeln. - Cians Melodien werden die Menschen berauschen und sie mit Selbstvertrauen erfüllen. Viele werden beginnen, davon zu sprechen, wie sie wirklich leben wollen und wie ihre Welt aussehen soll. Wir hoffen, dass sie so viel Mut schöpfen, dass sie bereit sind, endlich ihre Träume in die Realität umzusetzen und notfalls für ihre Überzeugungen auch zu sterben. - Aber ich muss dich warnen: Du wirst unweigerlich viel Schlimmes sehen, das du nicht beeinflussen kannst. Und deswegen ist es wichtig für dich, in den nächsten Wochen zu lernen, wie du deinen mentalen Schutzschild effektiv gebrauchst.“


    


     Als die Bagoländer etwa die Hälfte ihrer Reise hinter sich gebracht hatten, begann Sela, sich eingeengt zu fühlen. Jeden Tag wurde es für ihn beklemmender, auf dem Schiff festzusitzen. Sein Blick glitt immer sehnsüchtiger in Richtung Westen über die unendliche Wellenmasse, die in der kräftigen Sonneneinstrahlung blendend grell funkelte. Doch noch war kein Ende der langen Fahrt in Sicht.


     Oft saß Sela nun irgendwo an Deck im Schatten der riesigen Segel und beobachtete neidisch, wie sein kleiner Vogelfreund im kühlen Meereswind hoch oben seine Kreise zog. Irgendwann bemerkte er zu seiner großen Erleichterung, dass er dem quälenden Gefühl des Eingesperrt-Seins entkommen konnte, wenn er sich besser auf Lias‘ Gefühle konzentrierte. Dann erschienen in seinem Kopf wundervolle Bilder, und Sela fühlte sich so, als ob er selbst in der angenehmen Luftströmung dahin glitt, völlig frei in der Bewegung. Ganz weit unter sich ‚sah‘ er das Schiff seiner Freunde als winzig kleinen Punkt, der mit gleichbleibender Geschwindigkeit über eine raue, blausilbrig flimmernde Ebene kroch.


    


     Knapp zwei Wochen vor ihrer Ankunft in Nulonien kam der Tag der Sonnwende. Schon am Nachmittag begann die Besatzung ein kleines Fest mit Tanz und Musik zu feiern. Einige der Männer hatten Trommeln und Flöten von Zuhause mitgenommen und stimmten gemeinsam rhythmische Melodien an, zu denen sich die übrigen Bagoländer Hand in Hand im Kreis bewegten. Als die rotglühende Sonne schließlich zart das zur Ruhe kommende Meer küsste, wurden Speisen und Getränke aufgetragen, die der Schiffskoch den ganzen Vormittag über zubereitet hatte. Als dann das Licht des Tages mehr und mehr schwand und die Dämmerung über das Schiff kroch, wurden einige Fackeln entzündet und bald schallten ausgelassene Lieder hinaus über den einsamen, nächtlich finsteren Ozean. Erst kurz vor Mitternacht näherte sich das Fest langsam seinem Ende, und Gamet zog Sela zur Seite. Er führte ihn nach hinten zum Heck, wo sie ungestört miteinander reden konnten.


     Als Sela neben Gamet an der Bordwand stand und über die zart schimmernde Wasserfläche blickte, fiel ihm wieder ein, dass heute Schwarzmond war. Sein Blick schweifte nach oben und blieb an den Tausenden und Tausenden von Sternen hängen, die am Nachthimmel hell und klar leuchteten und ihren silbrigen Schein zu ihm herab schickten. Nach einiger Zeit hatten sich Selas Augen an die Dunkelheit gewöhnt, die ihn und Gamet hier hinten am Ende des Schiffs wie ein dichter Schleier umgab, und er erspähte Lias, der mit dem Kopf unter dem Gefieder auf einem der Quermäste saß.


     „Bevor du schlafen gehst, habe ich noch eine Überraschung für dich, Sela“, sagte Gamet leichthin. „Ich möchte dir ein wichtiges Detail unserer Wanderung verraten: Du wirst Faradis wiedersehen.“


     Sela drehte sich abrupt seinem Lehrmeister zu und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Hatte er wirklich richtig gehört? Er würde Faradis wiedersehen. Faradis. Seinen Bruder, der Nulonien einst von König Saros befreit hatte. Faradis, der in seinen Armen gestorben war.


     „Ja, du hast richtig gehört. Wir werden deinem ehemaligen Bruder schon sehr bald wieder begegnen. - Wir können nicht einfach durch Nulonien ziehen und den Menschen deine Musik vorspielen. Wir brauchen Faradis. Er kann die Nulonier mit Worten besser erreichen als wir. Er ist noch einer von ihnen, wir sind für die meisten innerlich viel zu weit entfernt. Wir werden Faradis in seinem Versteck aufsuchen und ihn bitten, mit uns durch das Land zu ziehen und uns den ersten Zugang zu den Leuten zu bahnen. Erst dann kommt deine Musik. - Er wird sich uns sicherlich anschließen, denn er spürt schon lange, dass die Zeit gekommen ist, um Nulonien zu befreien. Allerdings darf er nicht erfahren, woher wir kommen und dass du einen magischen Tropfen bei dir trägst.“


     „Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Es wird wundervoll werden, Faradis wiederzusehen!“, rief Sela begeistert.


     „Sei nicht zu euphorisch“, entgegnete Gamet ernst. „Dieses Aufeinandertreffen ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Ihr seid immer noch zu unterschiedlich. Deswegen wollte ich dir davon auch nicht zu früh erzählen. Für dich war es zunächst nur wichtig, die Menschen verstehen zu lernen. Aber jetzt, wo wir so nahe an Nulonien sind, musst du wissen, wie unsere Reise weiter verläuft. Bereite dich gut darauf vor, wie du deinem ehemaligen Bruder gegenübertrittst. Er wird wieder einmal eine unschätzbare Rolle für uns und seine Heimat spielen.“


     Gamets warnende Worte dämpften Selas Freude schlagartig, und ziemlich nachdenklich stieg er wenig später die steile Stiege hinab, die zu seiner Schlafkammer führte. Anders als die Besatzung, waren er, Gamet und der Kapitän nicht in dem großen Mannschaftsraum untergebracht, sondern in einem kleineren Abteil direkt daneben. Als Sela es sich dort in seiner Hängematte gemütlich gemacht hatte und hinauf zu den mächtigen Deckenbalken starrte, grübelte er noch lange und fragte sich bestimmt hundert Mal, ob Faradis ihn erkennen würde, wenigstens unbewusst, und ob er dem Bild ähnelte, das er tief in seinem Herzen trug.


     Natürlich musste Sela in den nächsten Tagen auch noch die Zeremonie des Haareschneidens über sich ergehen lassen. Doch die Nachricht, dass er seinen ehemaligen Bruder wiedersehen würde, beschäftigte ihn so sehr, dass ihn diese äußerliche Veränderung nicht sonderlich aus der Fassung brachte.


    


    

  


  
    



    Ankunft mit Schrecken


    


    


     Als sich der bagoländische Viermaster schließlich mitten in der Nacht der Ostküste Nuloniens näherte, waren sechs Wochen vergangen, und der Juli hatte bereits begonnen.


     Es war beinahe Vollmond und am Himmel erstrahlte das kristallklare Licht unzähliger Sterne, während das mächtige Schiff in einer kleinen Bucht oberhalb der Stadt Amorat einlief und ungeduldig darauf wartete, das fremde Land schnellstmöglich wieder zu verlassen. Weithin konnte man im Mondlicht die Umrisse der Küstenlandschaft erkennen: den Sandstrand und die steilen Hügel, die sich direkt dahinter in die Höhe streckten, und die wenigen, dürren Sträucher, die auf diesen kargen Erdformationen wuchsen.


     Ja, es war hell heute Nacht, viel zu hell. Und deshalb mühten sich die Männer, die das kleine Boot ruderten, in dem Gamet und Sela saßen, aus Leibeskräften, in kürzester Zeit das Ufer zu erreichen. Keine noch so kleine Wolke schob sich vor den Mond, um die Ankunft der beiden zu verbergen. Weithin konnte man Gamet und Sela erkennen, während sie mit Lias und dem Gepäck auf den Schultern wenig später über den Sandstrand liefen und sich dann eiligst einen Weg die steilen Hügel hinauf suchten. Keine Wolke wollte dabei helfen, den Viermaster unsichtbar zu machen, der sich nach seinem kurzen Aufenthalt in der Bucht im leichten Nachtwind wieder hinaus auf das Meer bewegte.


     Ohne Pause kletterten Gamet und Sela über raue Gesteinsbrocken und nackte Erde. Bald schon begann Sela zu schwitzen, obwohl der höchste Punkt des Anstiegs noch lange nicht erreicht war. Irgendwann keuchte er laut vor Anstrengung, aber dennoch hielten die beiden nicht an. So schnell wie möglich versuchten sie, über die Hügelkette zu gelangen, hinter der sie sich Schutz in den ausgedehnten Wäldern erhofften, die sich in Richtung Osten bis an einen Ausläufer des Lira- Gebirges erstreckten. Dort war das erste Etappenziel ihrer Reise. Dort war Faradis zu Hause.


     Steile Anstiege wechselten nun immer öfter mit kurzen, flachen Wiesenabschnitten. Plötzlich hielt Sela inne. Einen Moment zögerte er, dann warf er sich rasch auf den staubtrocknen Boden. Mit ärgerlichem Krächzen flog Lias auf und landete im Gestrüpp eines nahegelegenen Dornbusches. „Vorsicht, Gamet. Geh in Deckung. Sie haben uns bemerkt!“, rief Sela viel zu laut.


     Ohne lange nachzufragen kauerte sich Gamet hastig hinter das vertrocknete Wildgras, das zu seiner rechten Seite in spärlichen Büscheln wuchs und seine Gestalt notdürftig verbarg. „Ich fühle es jetzt auch“, flüsterte er. „Irgendjemand sucht unsere Kameraden.“


     Trotz der aufkommenden Panik versuchte Sela sich auf die Gefühle zu konzentrieren, die ihn umgaben. Er spähte angespannt über die Felsenkante vor ihm hinunter auf das mondhelle Meer.


     Joris hatte die Bedrohung jetzt auch wahrgenommen. Von der Küste tiefer im Süden näherten sich seinem Schiff tatsächlich drei schwarze Punkte und kamen auf dem silbrig glitzernden Wasser näher und näher. Sela spürte, wie ein Bagoländer nach dem andern entsetzt begriff, dass sie ihren Verfolgern wohl nicht entkommen würden. Sein Herz wog zentnerschwer, als er ‚hörte‘, wie Gamet zu Joris sprach:


     „Joris, mein Bruder, du hattest Recht. Die Nulonier sind nicht mehr so einfach zu überlisten wie früher. Xans Männer werden euch gefangen nehmen, aber ihr dürft uns nicht verraten, sonst ist unsere Mission gescheitert. Für Bagoland müsst ihr nun sehr stark sein. Wir versuchen euch zu helfen. Wenn Sela erst das Volk befreit hat, werden auch Xans Soldaten sich von ihrem Herrscher abwenden. Ich hoffe, es wird nicht zu lange dauern. Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dann kennt ihr alle den Weg, der euch wieder nach Hause bringt. Benutzt ihn, bevor ihr die Lage unserer Heimat preisgebt!“


     „Um mich mache ich mir keine Sorgen, Gamet. Aber nicht alle von uns können sich freiwillig für den Rückweg entscheiden. Einige unserer Kameraden sind noch zu ‚jung‘ dafür. Das weißt auch du. Sie können Bagolands Geheimnis nicht bewahren. Wenn sie gefoltert werden, fürchte ich, dass unser Land nicht viel länger unentdeckt bleiben wird. Wir haben einen großen Fehler gemacht, wir hätten doch weiter im Norden bleiben sollen. - Unser einziger Trost ist, dass uns keiner nach euch beiden fragen wird. Aber ihr müsst euch nun sehr beeilen, wenn Bagoland unbeschadet bleiben soll.“


     Tiefe Stille breitete sich um Sela und Gamet aus, während Joris‘ ‚Stimme‘ in der sternklaren Atmosphäre verhallte. Eine Weile noch kniete Gamet wie erstarrt auf der steinhart getrockneten Erde, dann raffte er sich auf. „Komm, Sela“, sagte er mit rauer Stimme. „Wir müssen uns beeilen.“ Aber Sela blieb auf dem kühlen Boden liegen und bewegte sich nicht.


     Da trat Gamet zu ihm heran und legte ihm die Hand schwer auf die Schulter. „Wir können Joris und den andern hier und jetzt nicht helfen. Wir müssen uns auf unsere Aufgabe konzentrieren. Nur so können wir ihnen vielleicht schon bald die Freiheit wieder bringen. - Los, steh auf und zieh deinen Schutzschild um dich.“


     Wie in Zeitlupe erhob sich Sela. Seine Füße fühlten sich an, als ob sie aus Blei wären. Noch nie hatte er Gamet mit so harter Stimme sprechen hören und er begriff, dass in diesem Moment in einer völlig unvorhergesehen Art und Weise genau das begann, was ihm sein Lehrmeister vorhergesagt hatte: Er würde viel Leid sehen in Nulonien, das er nicht beeinflussen konnte und das er irgendwie ertragen lernen musste.


    


     Die nächsten Tage wanderten Sela und Gamet sehr schweigsam durch die lichten Buchenwälder, die sich hinter der hügeligen Küstenlandschaft tief ins Landesinnere zogen. Immer Richtung Sonnenuntergang verlief ihre Reise, immer Richtung Westen.


     Während die Bäume im Süden schon vor langer, langer Zeit weniger und weniger geworden waren, dehnten sie sich hier im Osten noch nahezu ununterbrochen bis an die hohe Morat-Felsenkette aus, die einen Querausläufer des mächtigen, westlichen Lira- Gebirges darstellte. Das gesamte Hinterland von Amorat war bedeckt mit Laubbäumen aller Art und Hasel- und Holundersträucher wuchsen hier beinahe im Übermaß. Demzufolge war diese Gegend auch vollkommen unbesiedelt, und Sela verstand, weshalb Faradis mit einigen anderen Männern und deren Frauen und Kindern gerade dorthin gegangen war, um ein neues, ganz anderes Leben zu beginnen. Hier herrschte pure Wildnis, die Xans Männer vermutlich noch nie betreten hatten und auch nicht so schnell betreten würden. Nur hier konnten die Aussteiger eine Welt für sich erschaffen, die unter Xans Herrschaft niemals existieren durfte.


     Da die Bagoländer in dieser Einsamkeit nicht mit ungewollten Begegnungen rechnen mussten, machten sie sich stets im Morgengrauen auf den Weg durch die tiefgrünen Wälder und wanderten dann im Tagesverlauf ihrem Ziel entgegen, so lange, bis sich die Sonne tiefer und tiefer auf das Land herabsenkte und schließlich die Dämmerung unter die Bäume hineinkroch.


     Sela war bald ziemlich ausgelaugt, obwohl er als Handwerker Anstrengung und Hitze gewöhnt war. Nach einigen langen Fußmärschen schmerzten seine Beinmuskeln so sehr, dass ihm jeder Schritt weh tat. Und trotz des Blätterdachs, das zumeist ausreichend Schatten spendete, schwitzten er und Gamet in der schwül-heißen Luft so sehr, dass die leichte Leinenkleidung, die sie trugen, unangenehm an ihrer überhitzten Haut klebte.


     Seit Tagen schon war es absolut windstill und kein Windhauch fuhr durch das schier unendliche Laubbaum-Meer und brachte den Bagoländern die sehnlichst erwartete Abkühlung.


    


    

  


  
    



    Zaubermusik für Nulonien


    


    


     Wieder einmal war ein neuer Morgen in Nulonien angebrochen und überall im Wald begannen die ersten Vögel zu zwitschern.


     Blinzelnd öffnete Sela seine Augen. Noch leicht verschlafen blickte er nach oben und beobachtete, wie die ersten Sonnenstrahlen verspielt durch das sattgrüne Laubdach blitzten. Wieder einmal war es windstill. Wieder einmal bewegte sich kein einziges Blatt.


     Jetzt bemerkte Sela seinen Kameraden Gamet, der etwas entfernt von ihm auf dem Boden kniete. Er war offensichtlich schon länger wach und rührte soeben einen einfachen Haferbrei zum Frühstück an.


     Sela rieb sich sein Gesicht. Er hatte von Joris geträumt, wie in den vorangegangenen Nächten auch. Und dennoch. Als er sich schließlich aufraffte und seine Decke in den Rucksack packte, hellte sich seine gedrückte Stimmung deutlich auf. Fünf anstrengende Märsche lagen bereits hinter ihnen und vielleicht würden sie schon heute Abend endlich auf Faradis treffen.


     Suchend spähte er durch den lichten Laubwald. Wo war eigentlich Lias?


     Aus seinem Rucksack kramte Sela eine Hand voll Körner hervor und stieß einen leisen, trillernden Pfiff aus. Da kam sein kleiner gefiederter Freund sofort von Ast zu Ast angeflogen und landete leichtfüßig auf seinem Knie. Genüsslich pickte der schwarze Kerl dann seine Lieblingsspeise, bevor er mit lautem Kreischen wieder in den Baumkronen verschwand.


     Mit einem Lächeln auf den Lippen machte sich Sela daran seinen Reiserucksack zu verschnüren, doch dann zögerte er kurz und öffnete die Schleife wieder. Sein Blick huschte prüfend zu Gamet hinüber, aber der war immer noch mit dem Frühstück beschäftigt. Gefühlvoll zog Sela nun den Beutel hervor, in dem er Cian aufbewahrte. Natürlich war der magische Tropfen noch da, aber aus irgendwelchen Gründen wollte Sela mit eigenen Händen spüren, dass er Cian wirklich noch dabeihatte.


     Mit leicht zitternden Fingern holte er den bläulich schimmernden Tropfen aus dem Leinensäckchen hervor, das Kami ihm gegeben hatte. Einige Male strich er zärtlich über den formbaren Körper und genoss dabei die wild strömende Energie, die seine Brust und seine Arme mit wundervoller Wärme durchflutete.


     Als Sela den Tropfen wieder in das Stoffsäckchen verpacken wollte, stellte er überrascht fest, dass es ihn plötzlich riesige Überwindung kostete, Cian aus der Hand zu geben. Mit aller Macht musste er diese seltsame, aufkeimende Traurigkeit in seinem Innern zurückdrängen, erst dann brachte er es fertig, die magische Form in den Leinenbeutel zu legen und im Rucksack zu verstauen. Sehr nachdenklich setzte er sich zu Gamet und aß mit mäßigem Appetit seine Portion Haferbrei. Vermutlich war er wirklich schon abhängig von dem Tropfen geworden. Gamet hatte ihn ja davor gewarnt. Aber was sollte er tun? Er musste Cian doch bei sich tragen. Ärgerlich wischte er die unangenehmen Gedanken aus seinem Kopf und beendete sein Frühstück. Mit etwas Flüssigkeit aus seinem Wasserschlauch wusch er die kleine hölzerne Schüssel und steckte sie dann zu all seinen anderen Habseligkeiten in den Reiserucksack. Gespannt darauf, ob sie wirklich heute schon ihr Ziel erreichen würden, machten sich die beiden Gefährten schließlich erneut auf den Weg durch den endlosen Wald.


    


     Einige Stunden waren Sela und Gamet wieder unter den Bäumen in westlicher Richtung gewandert und nichts hatte darauf hingedeutet, dass sie sich bereits in unmittelbarer Nähe der Morat-Felsenkette befanden. Doch jetzt trafen die beiden hin und wieder auf große Gesteinsbrocken, die sie davon überzeugten, dass ihr erster Reiseabschnitt nun bald zu Ende gehen würde.


     Um die Mittagszeit gelangten die beiden Gefährten an einen kleinen Fluss, der sich in weiten Bögen aus Norden kommend durch den lichten Wald schlängelte und der eine Tagesreise weiter südlich in die Fluten des breiten Tobruks mündete. Da zu dieser Jahreszeit nur sehr wenig Wasser vorhanden war, stellte die Überquerung des Flusses keine große Herausforderung dar. Überall ragten glatt geschliffene Felsbrocken aus dem etwa knietiefen Wasser, über die Sela und Gamet bequem und vor allem trockenen Fußes auf die andere Seite gelangen konnten. Doch zunächst wollten die beiden eine kurze Rast einlegen. Sie streiften ihre Rucksäcke ab und erfrischten sich an dem kühlen Nass, dann setzten sie sich an der niedrigen Uferböschung unter einen besonders knorrigen Eichenbaum, lehnten sich an den rauen Stamm und blickten auf das vor ihnen langsam vorbeifließende, im Sonnenlicht grell glitzernde Wasser.


     Als Sela nach einiger Zeit wieder aufstand und ans kiesige Flussufer trat um die Wasserschläuche zu füllen, bemerkte er, dass sich ihnen drei Unbekannte aus westlicher Richtung näherten. Angespannt spähte er hinüber zum anderen Ufer, doch nichts rührte sich zwischen den überhängenden Zweigen und Farnen. Um besser fühlen zu können, schloss Sela die Augen. Nun konnte er die Entfernung richtig einschätzen. Die unbekannten Männer waren noch ein gutes Stück entfernt und dennoch konnte Sela in ihren Herzen lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Neugierig und leicht aufgeregt erforschte er die Gefühle der Fremden. Gerade hatte er sich dem Letzten der drei Nulonier zugewandt und begonnen, dessen Inneres abzutasten, da zuckte er überrascht zusammen und riss die Augen auf. „Es ist Faradis!“, rief er verwundert und erfreut zu gleich. „Faradis kommt hier her! Und er kann sehr gut wahrnehmen. Er spürt unsere Anwesenheit - wenn auch nicht besonders klar.“


     „Ja, dein ehemaliger Bruder hat ein großes Herz“, stellte jetzt auch Gamet fest und stand auf. „Ich wundere mich, dass er noch hier in Nulonien ist. Mal sehen, ob er dich erkennt, wenn er so gut fühlen kann. - Komm wir gehen ihnen entgegen.“


     Sela und Gamet schulterten ihre Rucksäcke wieder und machten sich daran, ihre Reise fortzusetzen. „Kein Wort über Cian oder über Bagoland, denk dran, Sela“, mahnte Gamet nochmals, bevor er sich dann von Stein zu Stein einen Weg über den Fluss suchte.


     Als schließlich auch Sela auf der anderen Seite angelangt war, hielt er Gamet kurz am Arm zurück. „Sie warten hinter den Bäumen“, flüsterte er seinem Begleiter zu.


     „Gut, dann lassen wir ihnen den Spaß, uns zu überraschen“, antwortete Gamet mit einem Lächeln auf den Lippen und brach sich Bahn durch das dichte Unterholz, das an der feuchten Böschungskante nahezu mannshoch wucherte.


     Voll freudiger Erwartung folgte Sela seinem Gefährten und kaum waren die beiden einige hundert Schritt unter den Bäumen entlang gewandert, da traten die drei erwarteten Nulonier hinter einer dichten Ansammlung von Buchen hervor und versperrten ihnen den Weg.


     Gamet tat so, als wäre er erschrocken über die plötzliche Begegnung, doch es fiel Sela sehr schwer, es ihm gleichzutun. Wie sollte er seine neugierigen Blicke besorgt aussehen lassen, wenn in seinem Herzen auf einen Schlag doch ein so gewaltiges Feuer der Wiedersehensfreude emporloderte? Mit derartig starken Emotionen hatte Sela nicht gerechnet, aber trotz seiner Aufregung bemerkte er, wie Gamet ihm mit seinen weisen, grauen Augen eine stumme Warnung zuwarf. Sela riss sich zusammen und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen, während er seinen ehemaligen Bruder eindringlich musterte.


     Faradis schien der Älteste von den Dreien zu sein. Sela schätzte ihn auf Mitte vierzig. Seine Haare waren hellbraun, mit einigen grauen Strähnen durchsetzt und etwas länger als in Nulonien üblich. Faradis‘ Begleiter waren etwas jünger und hatten beide schwarze Haare. Das einzige, was sie alle gemeinsam hatten, waren ihre kurz gehaltenen Vollbärte, die ihnen ein wild entschlossenes Aussehen verliehen.


     Gekleidet waren die Nulonier in groben, grün- braunen Stoff, und als Gürtel dienten ihnen einfache Hanfseile, die sie um die Hüften gebunden hatten. Trotz des dürftigen Äußeren umgab diese drei Männer eine besonders kraftvolle Ausstrahlung, die noch von den langen, schmalen Eisenschwertern verstärkt wurde, die sie in ihren kräftigen Händen trugen.


     Für einen Moment trafen sich Selas und Faradis‘ Augen, und Selas Herz wurde so weit und strahlte eine solche Wärme aus, dass Gamet neben ihm zusammenzuckte und für einen Sekundenbruchteil seine gespielte Erschrockenheit vergaß. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sela wohl die besorgte Miene seines Lehrmeisters, und dennoch: Am liebsten wäre er seinem ehemaligen Bruder einfach um den Hals gefallen und hätte jedem die grenzenlosen Freude gezeigt, die in seiner Brust wie ein riesiger Feuerball glühte.


     „Sela, du weißt, dass Faradis dich nicht erkennen kann! Du gefährdest unsere Mission!“, fühlte er mit einem Mal ganz deutlich Gamets scharfe Ermahnung auf ihn einwirken, aber er erkannte auch ohne dieser unausgesprochenen Worte, dass er seine mächtigen Gefühle tief in seinem Innern verborgen halten musste. Denn in Faradis‘ sanften, braunen Augen, die ihn immer noch gefangen hielten, wohnte zwar Erstaunen und Verwunderung, aber kein bewusstes Erkennen.


     Selas Begeisterung wandelte sich schlagartig in Enttäuschung und Schmerz, und ein brennendes Gefühl breitete sich in seinem Hals und in seinen Armen aus. Alarmiert legte Gamet ihm eine Hand auf die Schulter, während sich Faradis seinen Begleitern zuwandte. „Siehst du, Feros, ich hatte doch recht“, hörte Sela seinen ehemaligen Bruder triumphieren, während er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr und verstohlen eine heiße Träne von seiner Wange wischte. Gerade rechtzeitig bekam er sich wieder unter Kontrolle, denn jetzt wandte sich Faradis mit strenger Stimme an Gamet. „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, fragte er gebieterisch.


     Gamet schluckte schwer und fingerte nervös an dem Riemen seines Rucksacks herum. Er spielte seine Rolle wirklich wunderbar. „Das hier ist Sela, er verdient sein Geld als Spielmann, und ich heiße Gamet und bin ein Heiler“, antwortete er mit unsicherer Stimme. „Wir kommen aus dem Norden und ziehen durch das Land, weil wir keine feste Bleibe haben. - Ihr seid wohl hier in der Gegend zu Hause? Vielleicht dürfen wir eine Weile bei euch bleiben und uns von unserer weiten Reise ausruhen, bevor wir dann auf dem Tobruk hinunter nach Rodro fahren.“


     Faradis‘ skeptischer Blick verriet, dass er nicht so recht wusste, ob er Gamet glauben sollte oder nicht. Wieder blieben seine forschenden Augen lange Zeit an Selas Gesicht hängen. Und da plötzlich fühlte Sela, wie in Faradis‘ Innern alte Erinnerungen aufstiegen. Nicht klar, sondern sehr verschwommen wie hinter einer dichten Nebelschicht. Dennoch leuchtete Faradis‘ Herz auf, aber dieses Leuchten war nichts gegenüber dem hellen Glühen, das sich trotz des Schmerzes wieder in Selas Brust ausbreitete.


     „Wieso tragt ihr eigentlich keine Waffen?“, fragte Faradis schließlich mit deutlich freundlicherer Stimme.


     Gamet zuckte mit den Schultern. „Wir brauchen keine. Wir können nicht kämpfen. Wieso sollen wir uns dann mit Schwertern abschleppen, die uns im Ernstfall sowieso nicht helfen?“


     „Trotzdem“, entgegnete Faradis. „Auf so einer Reise solltet ihr unbedingt Waffen dabeihaben. Es wundert mich, dass ihr so weit gekommen seid, ohne dass euch jemand angegriffen hat.“


     „Vermutlich sieht man es uns an, dass bei uns nichts zu holen ist.“


     „Da mögt ihr Recht haben“, gab Faradis zu und lächelte Sela zu. „Sei es wie es sei. Ihr könnt gerne mit uns kommen und in unserem Lager einige Tage ausruhen. Da ihr uns wieder verlassen wollt, müsst ihr den Weg dorthin allerdings mit verbundenen Augen zurücklegen. Wir sehnen uns nicht nach einem Besuch von Xans Männern.“


     Dankbar nahmen Gamet und Sela die Einladung an.


     Feros zog ein paar Stofffetzen aus seiner Hosentasche, mit denen er ihnen die Augen verband. Dann führte er Gamet vor sich her, während sich Faradis darum kümmerte, dass Sela heil durch den Wald kam. Wie gut es ihm tat, die Hand seines ehemaligen Bruders auf der Schulter zu spüren. Er hatte ihn so vermisst, ohne dass es ihm richtig bewusst gewesen war.


     Nach einiger Zeit stieg das Gelände mehr und mehr an, und trotz Faradis‘ Führung, stolperte Sela einige Male über die vielen Wurzeln, die sich ihm nun in den Weg legten. Er hatte große Mühe, seine Laute, die er neben dem Rucksack auf dem Rücken trug, vor Beschädigung zu schützen.


     Plötzlich fühlte Sela kräftige Sonnenstrahlen auf seine Haut auftreffen und durch seine geschlossenen Lider fiel grelles, orangerotes Licht. Gerade wollte er weitergehen, da hielt ihn Faradis am Arm zurück. Sein ehemaliger Bruder trat nahe an ihn heran und nahm ihm vorsichtig die Augenbinde ab.


     Sela blinzelte und ließ seinen Blick über die kleine Lichtung schweifen, an dessen baumgesäumten Rand er und Gamet und die drei Nulonier nun standen. Ihnen gegenüber ragte eine hohe Felswand nahezu senkrecht in den Himmel. Mehrere Höhleneingänge waren zu sehen, einige davon geöffnet, andere mit bunten Teppichen verhängt. Felsbrocken lagen auf der freien, ebenen Fläche vor ihnen, auf der hier und da niedriges Gras aus dem hart getrockneten Erdboden wuchs und eine kleine Ziegenherde nach Nahrung suchte. Das Zwitschern der Waldvögel hallte von der hohen Gesteinswand wider und nicht weit entfernt hörte Sela das leise Gurgeln eines kleinen Gebirgsbaches.


     Sela und Gamet und ihre nulonischen Begleiter schritten nun über die freie Fläche, und als die Bewohner dieser stillen Einsamkeit endlich ihre Ankunft bemerkten, kamen von allen Seiten etwa zwanzig Männer und Frauen und überraschend viele Kinder angelaufen, um die Besucher zu begutachten. Offenherzig und mit großen Augen musterten die Buben und Mädchen die beiden Bagoländer und einige von ihnen strichen mit ihren kleinen Händen neugierig über die glänzenden Saiten von Selas Laute. Als Lias von einem der Bäume angeflogen kam und auf Selas Schulter landete, klangen viele kindliche Ahs und Ohs durch die glühend heiße Nachmittagsluft.


     „Wir haben Besuch“, verkündete Faradis der Dorfgemeinschaft, während er erstaunt den schwarzen Vogel betrachtete, der mit seinen winzigen graublauen Füßen auf Selas Arm hin und her trippelte. „Diese beiden sind Sela und Gamet. Ein Spielmann und ein Heiler, die aus dem Norden kommen und hinunter nach Rodro wollen. Sie werden für ein paar Tage bei uns bleiben.“ Und zu Sela und Gamet gewandt fuhr er fort: „Kommt mit in meine Höhle. Dort ist es angenehm kühl. Ihr werdet bestimmt hungrig sein.“


     Bald schon saßen Sela und Gamet mit Faradis in einem der Hohlräume, die nicht besonders tief in die graue Felswand hineinführten. Das einfallende Tageslicht reichte völlig aus, um den bescheidenen Wohnraum bis in die hintersten Ecken zu erhellen. Sela bewunderte die kunstfertig gewebten, farbenfrohen Teppiche, die auf dem nackten Gesteinsboden ausgelegt waren. An den Wänden hingen verschiedene Waffen, die allerdings nicht den Eindruck machten, als ob sie besonders oft benutzt worden waren, und ganz hinten befand sich Faradis Nachtlager, das aus einigen Ziegenfellen und einem einfachen Laken bestand.


     „Setzt euch erst mal. Ich werde euch etwas zu Essen bringen“, sagte Faradis und kletterte die Leiter wieder hinunter, über die sie soeben in die Höhle heraufgestiegen waren.


     Erleichtert darüber, dass sie endlich an ihrem ersten Ziel angekommen waren, stellten Sela und Gamet ihre Rucksäcke und die Laute ab und ließen sich neben der kleinen Feuerstelle inmitten der Höhle nieder. Lias fühlte sich nicht übermäßig wohl in dem kleinen Raum, und nachdem Sela ihm eine Portion Körner aus seinem Rucksack gefüttert hatte, verließ er seine beiden Freunde gleich wieder und verschwand nach einigen ausgelassenen Flugrunden im nahen Wald.


     Kurz darauf kehrte Faradis mit einem prall gefüllten Korb aus geflochtenen Weidenzweigen zurück und breitete Brot, Salz und verschiedenen Käsesorten auf einem Tuch vor seinen Gästen aus. Danach goss er aus einem Tonkrug frische Ziegenmilch in kleine Holzschalen und reichte sie Sela und Gamet. Schweigsam aßen die drei Männer dann das einfache Mahl. Als sie fertig waren, holte Faradis noch eine Schüssel mit frischen Himbeeren aus dem Korb hervor. „Du hast einen wundervollen Vogelfreund, Sela“, sagte er, während er ihm die Beeren anbot.


     „Ja, er ist eine sehr treue Seele“, antwortete Sela und nahm sich einige der angebotenen Früchte. Dann hob er seine Stimme. „Sein Name ist übrigens Lias.“


     Erwartungsvoll blickte Sela in das Gesicht seines ehemaligen Bruders, und tatsächlich runzelte der nachdenklich die Stirn.


     „Komisch. Der Name sagt mir irgendetwas, aber ich komme nicht darauf was“, rätselte der gefühlvolle Nulonier.


     „Erzähl uns doch über euer Leben hier, Faradis“, lenkte ihn Gamet ab.


     „Nun, da gibt es nicht so viel zu erzählen“, begann Faradis bereitwillig. „Wir sind allesamt arme Leute, die in ihrem alten Leben alles verloren haben, und die sich nach Werten sehnen, die in Nulonien leider verloren gegangen sind. Nur hier in der Wildnis war es uns möglich, eine Welt zu schaffen, die uns glücklicher macht, als wir es uns erhofft haben. Wir lieben unsere Kinder und leben für die Familie, für die Geborgenheit und die Gemeinsamkeit. Könnt ihr euch vorstellen, welche Kraft aus so einer starken Zusammengehörigkeit wie der unsrigen hier entsteht?“


     Gamet warf Sela einen mahnenden Blick zu.


     „Ich denke, wir ahnen, wovon du sprichst“, antwortete Sela vorsichtig.


    „Wirklich?“, meinte Faradis zweifelnd, dann fuhr er fort. „Wir lieben alles was wächst, Tiere und Pflanzen werden von uns mit großer Achtung behandelt. Wir feiern die Natur und den fortwährenden Kreislauf der Jahreszeiten. Das Erleben der Sonnenfeste bindet uns ein in eine Gemeinschaft, zu der alles Lebendige gehört, und stärkt unser Gefühl dafür, dass wir nicht verlorengehen, wenn unser Leben wieder einmal endet.“ - „Nun, klingt das schlimm für euch ‚normale‘ Nulonier? Könnt ihr unsere Ansichten akzeptieren ohne uns zu verachten?“


     Wieder warf Gamet Sela einen kurzen Blick zu. Aber diesmal lag keine Warnung in seinen hellgrauen Augen, sondern große Überraschung. „Jede Nacht träumen wir von einem Land, in dem alle Menschen so leben, wie ihr hier in dieser kleinen, einsamen Zuflucht“, antwortete er ernst, doch natürlich verstand Faradis den verborgenen Sinn seiner Worte nicht.


     „Nun, dann ist euer Traum heute doch schon ein Stück weit in Erfüllung gegangen“, freute sich Faradis. „Vielleicht bleibt ihr ja länger hier bei uns als geplant.“


     „Nein, Faradis. Wir müssen weiterziehen, aber es ist wundervoll, Menschen wie euch getroffen zu haben“, erwiderte Gamet.


     „Wieso müsst ihr weiter? Was treibt euch wieder zurück dorthin, wo sich eure Herzen offensichtlich nicht besonders wohl fühlen?“


     „Wir wollen den Leuten helfen“, erklärte Gamet. „Du musst wissen, Selas Musik wirkt wahre Wunder. Er kann den Menschen mit Hilfe seiner Lieder die eigenen, verdrängten Wünsche bewusst machen. Er kann den Kranken und Verzweifelten einen Weg zeigen, wie sie wieder gesund werden können. Wir hoffen, dass sich bald alle, die Selas Melodien hören, endlich trauen, ihre Träume Wirklichkeit werden zu lassen, und wir wünschen uns, dass überall in Nulonien solch starke Gemeinschaften entstehen, wie ihr sie hier geschaffen habt.“


     „Das will ich hören!“, rief Faradis ungläubig, aber seine Augen leuchteten dennoch hell auf. Übermütig gab er Sela einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter. „Heute Abend feiern wir, dann will ich deine Lieder hören, junger Spielmann.“


     Die Sonne verschwand hinter der Felswand und ein angenehm kühlender Schatten legte sich über die Lichtung, aber es dauerte noch einige Stunden, bis die Dämmerung den Bäumen und Sträuchern ihre grünen und roten Farbtöne raubte und dafür allen Dingen einen bläulichen Anstrich verlieh. Bald danach verschwand auch das Blau bis nur noch graue und dann schwarze Umrisse die nächtlich stille Welt formten.


     Nachdem all die festlich vorbereiteten Speisen aufgegessen waren, ließ Faradis ein großes Feuer in der Mitte der freien Fläche vor den Felshöhlen entzünden, an dem sich dann die nulonischen Familien in einem großen Kreis zusammensetzten, um dem fremden Spielmann zu lauschen, der am frühen Nachmittag hier angekommen war.


     Sela war aufgeregt. Noch nie hatte er vor so vielen Menschen gespielt. Auf dem Schiff, mit dem er und Gamet nach Nulonien gekommen waren, hatte er zwar so manche Zuhörer gehabt, aber eben nur Bagoländer. Wie würden die nulonischen Männer und Frauen auf seine Lieder reagieren?


     Nervös lehnte sich Sela mit dem Rücken gegen einen der großen, herumliegenden Steine, der noch immer die Wärme des vergangenen Sommertages speicherte, und begann, mit seinen Fingern die Saiten leise zu zupfen. Zunächst waren die Töne, die erklangen, einfach nur Töne und die wundervolle Wirkung blieb aus. Doch Cian, den er in einer Tasche seines Reiseumhangs bei sich trug, lenkte seine unruhigen Gedanken weg von den Zuhörern hinauf in den Nachthimmel. Stiller und stiller wurde es in Selas Innern, und als es nur noch ihn und seine Gefühle gab und er nach oben blickte und die vielen Sterne wie Diamanten funkeln sah, fühlte er das zauberhafte Strömen schon in seinen Armen. Es wurde stärker und stärker, und bald durchflutete Sela erneut diese machtvolle Energie, die sich wie jedes Mal in wundersamer Weise auch auf all seine Zuhörer übertrug. Jeder der Anwesenden sah plötzlich in seinem Kopf Bilder, die direkt aus seinem Herzen aufstiegen. Bilder von einer Welt, die vor Liebe strahlte, und von nichts anderem als von Freude, Gemeinsamkeit und bedingungsloser Brüderlichkeit sprach.


     Als Selas Lieder in der Stille der Nacht verklungen waren und sich der Zauber, der sich um die Nulonier gelegt hatte, etwas abschwächte, begann ein lautes, unverständliches Murmeln. All die Gesichter der nulonischen Männer und Frauen leuchteten vor Begeisterung, und mit ehrfürchtigen Augen betrachteten sie nun Sela, den fremden Spielmann.


     Als Faradis zu ihm herantrat, erhob er sich.


     „Mein junger Freund“, rief Faradis ausgelassen und umarmte Sela überschwänglich. „Mit deiner Gabe können wir ganz Nulonien aus der Abhängigkeit befreien. So lange schon denke ich darüber nach, wie ich unseren Landsleuten nur helfen kann, aber ich hatte nicht den Mut, alleine aufzubrechen. Jetzt ist alles anders. Ich werde mit euch kommen. Ich kann euch bei eurem Vorhaben helfen. Ich kann den Menschen erzählen, wie heilsam es ist, ein einfaches, neues Leben zu beginnen. Du zeigst ihnen, was tief verborgen in ihren Herzen wohnt, und ich helfe ihnen bei der Umsetzung dieser Träume, damit endlich eine schönere Welt Wirklichkeit wird.“


    


     Die nächsten drei Tage teilten Sela und Gamet mit Faradis dessen Höhlenwohnung und genossen all die damit verbundenen Bequemlichkeiten eines geschützten Unterschlupfs, aber die Zeit drängte. Und deshalb brachen sie am vierten Tag in Begleitung von Faradis, Feros und einem weiteren Begleiter namens Isam auf, um am Ufer des Tobruks ein Floß aus frisch geschlagenen Baumstämmen zusammenzubauen, mit dem sie dann weit in den Süden hinunter fahren wollten. Auf der Straße, die von Rodro nach Amorat führte, planten die fünf Wanderer, am Ende ihrer ersten Reiseroute wieder zu der kleinen Höhlensiedlung zurückzukehren.


    


    


    

  


  
    

    Feros‘ Entdeckung


    


    


     Gute zehn Tage fuhren die fünf Männer auf dem breiten, langsam fließenden Tobruk in Richtung Süden. Dabei kamen sie an vielen einsamen Ansiedlungen vorbei, die größer und belebter wurden, je weiter sie sich der großen Hafenstadt Rodro näherten. Die ausgedehnten Wälder wurden lichter und lichter und bald schon wuchsen am Ufer des mächtigen Flusses nur noch vereinzelt kleine Weidengruppen, die ihre langen, dünnen Zweige in das strömende Wasser hängen ließen. Von nun an saß Lias die meiste Zeit auf Selas Schulter.


     In jedem Ort, in dem die Gefährten Halt machten, behandelte Gamet die Kranken mit seinem außergewöhnlich umfangreichen Kräuterwissen und Sela spielte seine Melodien vor. Ohne dass es den Menschen richtig bewusst wurde, befreite Cians Zauber ihre Herzen, und endlich durchbrach die gewaltige Sehnsucht nach einer Veränderung die Fesseln, die Angst und Furcht geschnürt hatten. Wieder und wieder erzählte Faradis von der kleinen verschworenen Gemeinschaft am Fuße des Morat-Gebirges, und neue Hoffnung und Zuversicht machten sich unaufhaltsam in all den Gebieten breit, die Sela und seine Kameraden durchquerten. Nur einige wenige gab es, die Selas Musik nicht anhören konnten, und die aggressiv auf Faradis‘ Schilderungen reagierten. Aber damit hatte Gamet gerechnet und ließ sich nicht beirren. Mehr und mehr war er davon überzeugt, dass ihre Bemühungen rechtzeitig fruchten würden, um Bagoland vor einem Überfall zu schützen und Joris und seine Männer lebend aus Xans Fängen zu befreien.


    


     Es war Ende Juli, als die fünf die Furt erreichten, an der alle Reisenden, die von der Ostküste kamen, durch das seichte Wasser wateten, um anschließend ihren Weg nach Rodro fortzusetzen.


     Genau an dieser Stelle verließen Sela und Gamet mit ihren nulonischen Freunden das Floß, das sie so schnell bis fast an die Südspitze Nuloniens hinuntergebracht hatte, und von nun an führte ihre Reise wieder zurück in die entgegengesetzte Richtung. Immer auf der staubigen Küstenstraße wanderten sie entlang, bis kurz vor Amorat, wo Xan seinen prunkvollen Palast errichtet hatte und den östlichen Teil Nuloniens beherrschte.


    


     Seit über zwei Monaten war nun kein Tropfen Regen mehr auf die mittlerweile vollkommen ausgetrocknete Erde gefallen. Der Trinkvorrat in den Brunnen der Dörfer, durch die die fünf Wanderer jetzt kamen, wurde knapp und selbst die Flüsse, die hier und da ins Meer mündeten, führten nur noch ungewohnt wenig Wasser mit sich. Doch wer das Wetter genau beobachtete, konnte sehen, wie sich über dem südöstlich gelegenen Teil Nuloniens schon über Tage hinweg ein gewaltiges Unwetter zusammenbraute. Zunächst waren es nur kleine Wolkenschlieren gewesen, die den sonst so klaren Himmel trübten, doch nach und nach stauten sich nun jeden Abend am westlichen Horizont immer dichter werdende Wolkenfelder auf. Doch bis jetzt waren sie am nächsten Morgen mit der aufgehenden Sonne jedesmal wieder verschwunden, ohne der ausgedorrten Erde das lebenspendende Nass zu schicken, das überall sehnlichst erwartet wurde. Gestern waren die riesigen Wolkenberge schon mehr grau als weiß gewesen, und heute am späten Nachmittag erschienen sie bereits in sattem Dunkelgrau. Es war völlig windstill und dennoch türmten sich gegen Abend hoch über Sela, Gamet, Faradis und den anderen beiden Nuloniern mehr und mehr düstere Wolken auf, bis sie eine nahezu senkrechte, schwarze Wand bildeten. Eine bedrohliche Dunkelheit breitete sich über das Land. Gut dass die Wanderer nicht mehr weit von der nächsten Ansiedlung entfernt waren, doch noch waren die rettenden Häuschen nicht in Sichtweite. Als der Sturm losbrach, befanden sie sich auf einer leicht hügeligen Ebene etwas abseits des Meeres und Sela musste sich mit all seiner Kraft gegen den abrupt aufkommenden Starkwind stemmen, damit er nicht von den Füßen gerissen wurde. Staub wirbelte mannshoch von dem meist kahlen Erdboden auf, und feine Sandkörnchen drangen in Selas Augen und Mund und er zog sich die Kapuze seines Reiseumhangs tiefer in das Gesicht. Er musste sie dort festhalten, sonst hätte der Wind ihm den dürftigen Schutz sofort wieder weggeblasen. In der anderen Hand trug er Lias, den er ganz behutsam an seine Brust drückte. Wie schnell das winzige Vogelherz doch gegen seine Finger pochte.


     Plötzlich fuhr ein greller Lichtblitz am westlichen Horizont vom finstern Himmel auf die Erde herab, und schon nach bedenklich kurzer Zeit folgte ein ohrenbetäubender Knall, der Selas Körper leicht vibrieren ließ. Die Wanderer kämpften sich nun so schnell es noch irgendwie ging durch das wütende Unwetter, aber bald schon schlugen blendend grelle Blitze überall um sie herum in einzeln stehende Bäume ein. Äste brachen ab und fegten, von den gewaltigen Windböen erfasst, über die Ebene, und die ersten Regentropfen fielen aus der schwarzen Wolkenwalze, die mit mächtigem Getöse und vernichtender Kraft über das Land hinwegrollte. Wie Hagelkörner peitschten die großen Wassertropfen den Männern hart in die Gesichter, und in kürzester Zeit war Sela bis auf die Haut durchnässt. Zum Glück tauchten jetzt endlich hinter einer kleinen Baumgruppe versteckt die ersten Hausdächer ihres heutigen Ziels auf.


     Sela, Gamet, Faradis, Feros und Isam fanden eine einfache aber saubere Unterkunft im bescheidenen Gasthaus des Dorfes. Der leutselige Wirt entfachte gleich nach ihrer Ankunft ein prasselndes Feuer im Kamin ihres Gemeinschaftzimmers und spannte eine Leine, damit sie die pitschnasse Kleidung trocknen konnten. Erschöpft und wortkarg aßen die fünf schließlich die heiße Gemüsesuppe und das Brot, das ihnen die Köchin auf den Tisch gestellt hatte. Lias bekam noch ein paar seiner Lieblingskörner, dann machten es sich Sela und die anderen in den schlichten, nebeneinander gereihten Betten bequem und ruhten ihre müden Glieder aus.


     Sela war sehr dankbar für seine weiche Matratze, auch wenn sie nur aus einem strohgefüllten Laken bestand. Zufrieden schloss er die Augen und lauschte den Geräuschen, die das gewaltige Unwetter mit sich brachte. Gnadenlos pfiff der Sturmwind durch die Ritzen der Fachwerkwände und riesige Regentropfen prasselten auf die Scheibe des kleinen Zimmerfensters ein. Das dumpfe Hämmern machte Sela schon nach kurzer Zeit schläfrig und bald war er eingenickt.


     Feros hingegen konnte bei all dem Lärm nicht schlafen. Nach einer Weile raffte er sich wieder auf und trat zu den Reiseumhängen, die Faradis ziemlich nahe an den wärmenden Flammen aufgehängt hatte. Er machte sich daran, die schweren Kleidungsstücke zu wenden und bemerkte dabei einen eigenartigen, bläulichen Schimmer, der aus der Innentasche von Selas Umhang zu kommen schien. Neugierig befühlte er den Inhalt und nahm dann verstohlen den Tropfen in seine Hand. Eine wundervolle Wärme lief seinen Arm entlang und breitete sich in seiner Brust aus. Das Strömen wurde stärker und stärker und es war ihm, als ob er von innen heraus zu strahlen begann.


     „Feros, wie sieht es aus?“, rief da Gamet. „Wird unsere Kleidung bald wieder trocken sein?“


     Feros zuckte heftig zusammen und hätte beinahe den Tropfen fallen lassen. Hastig steckte er das eigenartige Gebilde wieder zurück in die Tasche. „Ja, nur noch ein bisschen Geduld, Gamet“, antwortete er und versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen, obwohl er plötzlich riesige Angst vor den beiden Männern hatte, mit denen er die letzten Wochen quer durch Nulonien gereist war. Was wollten sie mit diesem Zauberding? Mit zittrigen Händen drehte er die Umhänge auf die andere Seite und legte sich anschließend wieder auf seinem Lager nieder.


    


    


    

  


  
    



    *******


    


     Als Feros den blau schimmernden Tropfen berührte, durchfuhr Cian ein schmerzlicher Stich. Angst und Verunsicherung, aber auch große Gier spürte er in dem überraschten Nulonier aufblitzen, der ihn soeben in die Hand genommen hatte. Und er ahnte, was nun auf Sela zukommen würde. Als er begann, Feros Gedanken zu lesen, sah er, wie Xan mit strahlendem Gesicht auf den Nulonier zukam und ihm große Goldbarren in die Hände legte. Ja, dieser Verrat würde auf jeden Fall Wirklichkeit werden, aber Cian begriff, wie er diese schlimme Tat für seine Zwecke nutzen konnte. Der Traumzustand, in dem er bisher die meiste Zeit verharrt hatte, wich von ihm und ab diesem Augenblick war er hellwach. Denn es gab nun nichts Wichtigeres mehr für ihn, als seinen Zwillingsbruder, aber auch Bagoland zu beschützen. Doch nun stand die unausweichliche Trennung von Sela bevor, und die würde nicht einfach werden. Zu stark schon war die Abhängigkeit seines Bruders von ihm geworden. Cian wusste, dass ein schneller Abschied notwendig war, und deshalb zog er einen Schutzschild um Feros, der die verräterischen Absichten des Nuloniers vor Sela und Gamet geheim halten sollte. Es musste sein, auch wenn es ihm schwerfiel.


    


    *******


    


     Sela war von Gamets Stimme wieder wach geworden, und als nach einer halben Stunde die Hemden und Hosen getrocknet waren, zogen er und Gamet sich an und gingen hinunter in die Gaststube. Lias, der auf dem schmalen Fensterbrett saß und vor sich hin döste, hob sogleich sein Köpfchen aus dem Gefieder, verzichtete dann aber darauf, auf Selas Schulter zu fliegen und ihn zu begleiten. Er blieb offensichtlich lieber bei Cian.


     Kurz nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, stand Feros auf und wandte sich an seine Gefährten. „Endlich kann ich mit euch ungestört reden“, sagte er leise. Er wollte seine Kameraden warnen, allerdings war er nicht bereit, mit ihnen das Wissen um den blauen Tropfen zu teilen. Die Belohnung für diesen Fund sollte schließlich ihm alleine gehören. „Das mit Selas Musik, kommt euch das nicht auch langsam unheimlich vor? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass er ein mächtiger Zauberer ist, der die Leute mit seiner dunklen Magie verhext.“


     „Ich glaube nicht, dass Sela magische Fähigkeiten hat“, entgegnete Faradis und setzte sich verwundert auf seiner Matratze auf. „Wie kommst du nur so plötzlich auf diese Gedanken? Unser junger Freund hat immer ein großes Herz für seine Mitmenschen gezeigt. Wieso unterstellst du ihm plötzlich böse Absichten?“


     „Ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl.“


     „Feros, wahrscheinlich bist du von dem Unwetter noch ganz durcheinander. Leg dich wieder hin und schlaf ein bisschen, dann sieht alles ganz anders aus“, meinte Isam und drehte sich in seinem Bett um.


     Feros schwieg. Er hatte seine Pflicht getan. Wenn die beiden nicht auf ihn hören wollten, dann konnte er auch nichts daran ändern. Er tat so, als würde er Isams Rat befolgen, aber mitten in der Nacht stand er auf und schulterte leise seinen Rucksack. Sein Blick fiel auf Sela, der offenbar tief und fest schlief. Er hatte seinen Umhang zusammengerollt und unter den Arm gelegt, und Feros wusste auch genau, wieso. Bevor er das Zimmer endgültig verließ, kam er an Lias vorbei, der immer noch am Fenster saß und seinen Schnabel unter einen Flügel gesteckt hatte. Feros nahm an, dass auch er schlief, doch ganz abrupt öffnete Selas kleiner Begleiter die Augen und musterte ihn neugierig. Feros erschrak so sehr, dass er beinahe über einen der Rucksäcke gestolperte wäre. Aber als der wachsame Vogel vollkommen stumm blieb, entspannten sich seine verkrampften Muskeln wieder. Es hätte ihm Leid getan, diesen winzigen Kerl für immer zum Schweigen bringen zu müssen.


     Als Faradis am nächsten Morgen als Erster aufwachte, bemerkte er sofort, dass Feros verschwunden war. Er konnte es zuerst gar nicht glauben, und hoffte, dass er im Laufe des Vormittags wieder auftauchen würde. Doch Feros kam nicht wieder, und Faradis sagte sich, dass er wohl aus Furcht vor Selas unerklärlichen Fähigkeiten aufgebrochen war, um möglichst schnell und ohne Umwege zurück in ihr Lager zu gelangen. Doch da hatte er sich gründlich geirrt.


     Auf Sela hatte Feros Verschwinden eine sehr niederschmetternde Wirkung und erstmals machten sich in ihm große Zweifel breit.


     „Wie kann meine Musik das Volk von Xan befreien, wenn selbst Feros nicht mehr an unseren Erfolg glaubt?“, fragte er Gamet mit trauriger Stimme, als sie alleine auf einer Bank vor dem Gasthaus saßen und beobachteten, wie die warme Mittagssonne hoch über ihnen große Löcher in die graue Wolkendecke riss.


     „Faradis glaubt, dass Feros sich vor deiner starken Ausstrahlung gefürchtet hat“, erklärte Gamet. „Aber das hat nichts damit zu tun, dass wir unser Ziel nicht mehr erreichen könnten.“


     „Ganz Nulonien spricht doch schon von Bagoland und von Joris und seinen Männern“, widersprach Sela. „Überall wo wir hinkommen, hören wir Geschichten über die bösen Magier, die dort angeblich ihr Unwesen treiben. Die Menschen haben Angst vor uns. Besser kann es für Xan gar nicht laufen. Ich fürchte, die Zeit, die uns bleibt, wird nicht reichen, um ihnen das Gegenteil zu beweisen.“


     „Lass den Kopf nicht hängen, Sela, nur weil Feros uns verlassen hat. - Wir werden unsere Reise fortsetzen und wir werden alles geben, um Joris und die andern möglichst schnell aus Xans Händen zu befreien. Ob wir schnell genug sind, werden wir erst am Ende sehen.“


     Trotz Gamets aufmunternder Worte blieb Selas Stimmung sehr betrübt, denn tief in seinem Herzen spürte er plötzlich die Gewissheit, dass ihr Plan misslingen würde. Nur allzu bald würde Xan die genaue Lage ihrer Heimat erfahren und den gefürchteten Angriffsbefehl erteilen, und er konnte nichts dagegen tun, auch wenn er weiter mit Gamet, Faradis und Isam durch Nulonien zog.


    


    


    

  


  
    

    Joris‘ Schicksal


    


    


     Xan war wütend. Nicht nur die Nachricht von angeblichen Aufständen an der südlichen Grenze seines Imperiums ärgerte ihn maßlos, sondern auch die ungebrochene Schweigsamkeit seiner bagoländischen Gefangenen. Joris, ihr Anführer, hatte ihm doch tatsächlich glaubhaft machen wollen, er und seine Leute wären einfache Händler, die sich auf der Suche nach neuen Waren befanden. Aber Xan wusste genau, weshalb diese Fremden hierher gekommen waren. Bestimmt sollten sie für ihren König die Umgebung von Amorat auskundschaften, um dann irgendwann gut vorbereitet sein Reich angreifen zu können. Aber er würde den Spieß umdrehen. Wie lange hatte er schon davon geträumt, endlich dieses sagenhafte Bagoland zu entdecken, von dem ihm seine Geschichtsschreiber erzählt hatten. Angeblich waren schon einmal Abgesandte dieses unbekannten Landes hier in Nulonien gewesen, und zwar drunten im südlichen Rodro, gar nicht so weit weg von Amorat. Doch aus irgendwelchen Gründen hatte sich ihre Spur plötzlich im Nichts verlaufen. Jetzt hatte er sie wiedergefunden und diesmal würde er die Heimat dieser seltsamen Seefahrer finden. Er musste nur seine Gefangenen zum Sprechen bringen. Aber trotz der langen Zeit im tiefen Dunkel seiner Kerker, hatte bisher noch keiner der Bagoländer die Lage seines Heimatlandes verraten. Doch Xan war zuversichtlich, dass sich das schon bald ändern würde, denn heute hatten seine Soldaten damit begonnen, Joris‘ und seine Männer zu foltern. Als er von seinem Palast aus hinunter auf das Meer blickte, sah er vor seinem geistigen Auge schon, wie er mit seinen Untertanen über das Meer fahren und die bösen magischen Kräfte, die in diesem Bagoland wohnten, vernichten würde, und er fragte sich wieder und wieder, welche neuen Reichtümer da wohl in der Ferne auf ihn warteten.


     Doch Xans Vorfreude wurde in den nächsten Tagen massiv gedämpft, denn diese Bagoländer schienen nicht besonders robust zu sein. Viele von ihnen starben während der Folter, bevor sie ihr Geheimnis preisgeben konnten. Normalerweise hätten sie die Misshandlungen leicht überleben müssen, aber es war wie verhext. Sogar über Nacht holte der Tod einige der Seefahrer. Dann lagen sie am Morgen friedlich auf dem Boden ihrer Zelle, mit einem unbegreiflichen Lächeln auf dem Gesicht.


     Trotz aller Schmerzen war Joris geblieben. Er wollte seinen ‚jüngeren‘ Landsleuten beistehen, ihnen den Weg zeigen, auf dem sie zurückgelangen konnten in die Heimat; aber wie er es geahnt hatte, kam der Tag, an dem einer seiner Begleiter die fürchterlichen Peitschenhiebe und die glühenden Feuerzangen nicht mehr ertrug. Das Geheimnis um Bagoland wurde aufgedeckt, und im Nu prangten die groben Umrisse des bisher unbekannten Landes in schwarzer Tinte auf einer extra großen Meereskarte.


     Die grausame Folter wurde erst einmal eingestellt, aber Joris und die restlichen Bagoländer wussten, dass Xan noch lange nicht mit ihnen fertig war. Wenigstens durften sie die finsteren Kerkerräume verlassen und wurden stattdessen in oberirdische Gefängniszellen gesperrt.


     Einige Tage vergingen, dann begann die schreckliche Folter wieder ganz von vorn. Xan wollte alles über Bagoland und seine Bewohner wissen, und nach und nach erhielt er Antworten auf all die Fragen, die er seinen Gefangenen stellte.


     Joris war verzweifel wie noch nie in seinem Leben. Es gab keinen Ausweg mehr und vor seinen geschlossenen Augen sah er schon, wie seine Heimat in Trümmern lag. Er wusste, dass Sela nicht schnell genug war. Das nulonische Volk verharrte noch immer in seiner Abhängigkeit und würde aller Wahrscheinlichkeit nach Xan folgen und Bagoland vernichten. Joris musste seinen ganzen Willen zusammennehmen, um nicht im Schlaf doch den letzten Schritt zu tun, den er so gerne gehen wollte. Den Schritt, der ihn endlich erlösen würde. Aber er spürte, wie sehr ihn seine Kameraden brauchten und er durfte sie einfach nicht alleine lassen.


    


     Da, eines Nachts Ende August, wachte Joris auf und blinzelte schlaftrunken. Es war ihm so, als hätte ihn jemand gerufen. Durch den schmalen Schlitz in der Wand über ihm fiel das fahle Licht des untergehenden Vollmonds auf den nackten Steinboden. Er erhob sich von seiner Pritsche und plötzlich fühlte er, wie eine mächtige Kraft auf ihn zukam. Ein Strahlen so hell, wie nur die höchststehende Sommersonne es von sich geben konnte, hüllte ihn ein. Schon glaubte er, er habe unabsichtlich den Mechanismus gestartet, der ihn nach Hause bringen würde, dann aber erkannte er, dass die gewaltige Energie, die nun durch ihn hindurch strömte und sein Herz zum Glühen brachte, sein geliebter Sohn, Cian war.


     Er erzählte ihm ganz ohne Worte von Sela, Gamet und Faradis, und er bat ihn, Xans Gedanken zu lesen und an die beiden letzteren weiterzugeben, denn bald schon würden sie nach Amorat kommen, um vor Ort Xans Flotte am Auslaufen zu hindern.


     Als Cian sich wieder verabschiedete, wusste Joris, dass noch längst nicht alles verloren war. Lange noch saß er von dem kurzen Besuch wie verzaubert auf seinem kargen Lager und starrte durch den Wandschlitz hinauf zu den Sternen.


     Nie hätte er gedacht, dass Cian noch einmal selbst in das Geschick dieser Welt eingreifen würde, und er freute sich auf das, was jetzt noch kommen sollte. Nur um Sela machte er sich große Sorgen.


    


    

  


  
    



    Cian in den Händen der dunklen Macht


    


    


     Es war wieder eine dieser schwülen, absolut windstillen Spätsommernächte, von denen Sela nun wirklich genug hatte. Völlig verschwitzt lag er auf einer dünnen Matte auf dem Boden und dachte über die vergangenen Tage nach. Wieder waren sie von Ort zu Ort gewandert und hatten die armen und kranken Leute aufgesucht. Wieder waren sie in eines der Wirtshäuser eingekehrt, in dem er und Gamet mit Faradis und Isam die einfachsten Schlafräume bezogen hatten. Und wie so oft dachte er an Feros, der vor über einer Woche ohne Worte des Abschieds verschwunden war. Vermutlich war ihm nur die andauernde Wanderschaft zu viel geworden, wie Gamet es ihm schon so oft gesagt hatte. Doch wieder und wieder fragte er sich, ob auch Isam und Faradis sie bald verlassen würden, weil sie nicht mehr an den Erfolg ihrer Reise glaubten, gerade jetzt wo die Zeit so drängte.


     Sela warf einen Blick hinüber in die andere Ecke des Raumes. Dort schliefen seine Gefährten schon tief und fest. Eine Weile lauschte er ihren gleichmäßigen, ruhigen Atemzügen, dann schaute er aus dem Fenster und beobachtete den sternenklaren Himmel. Irgendwann erschien der Vollmond in seinem Blickfeld. Langsam und in weiter Ferne zog der mächtige Himmelskörper auf seiner stillen Bahn dahin. Das silbrige Licht, das er auf die Erde herabschickte, drang kraftvoll durch das niedrige Zimmerfenster zu ihm in die dürftige Bleibe herein und wanderte bedächtig durch den kleinen Raum.


     Gerade als der Mondschein zärtlich Selas Gesicht berührte, tauchte eine Stimme in seinem Innern auf, die ihm vollkommen vertraut war, obwohl er sie so lange schon nicht mehr vernommen hatte.


     „Sela, geh zu Faradis und wecke ihn. Schick ihn fort, denn Feros hat euch verraten. Dein Bruder ist jetzt nicht mehr sicher in deiner Nähe“, ‚hörte‘ er Cians warnende Stimme. Noch nie hatte er zu ihm gesprochen. Immer waren es Bilder gewesen, die er ihm geschickt hatte. Gefühle. Jetzt aber waren es tatsächlich Worte, die in seinem Kopf widerhallten.


     Verdutzt setzte sich Sela auf und griff nach seinem Umhang, den er wie immer sorgfältig zusammengerollt neben sich liegen hatte. „Cian?“, fragte er unsicher. Da kam Lias angeflattert und landete auf seinem Knie. Mit seinen klugen Augen schaute er ihn an und legte den Kopf leicht schief, so als ob auch er den stummen Worten lauschen würde.


     „Beeil dich, Sela. Ihr habt nicht mehr viel Zeit. Auch du und Gamet müsst fort von hier.“ Cians Stimme klang so eindringlich, dass Sela erschrocken aufsprang und Lias laut schimpfend zum Fenster hinausflog.


     Jetzt wachte auch Gamet auf und starrte Sela mit weiten Augen an. „Sie kommen, stimmt`s? Wir müssen fliehen, nicht wahr?“, fragte er aufgeregt, während er sich rasch erhob und zu den beiden noch schlafenden Kameraden trat. „Faradis, Isam, wacht auf. Hier und jetzt trennen sich unsere Wege, zumindest für eine Zeit.“


     Es dauerte eine Weile, bis Faradis begriff, was Gamet von ihm wollte. Hektisch packten er und Isam ihre Sachen zusammen.


     „Wie kannst du plötzlich wissen, dass Xans Soldaten hierher kommen werden?“, fragte er verwirrt. „Was wollen sie von euch?“


     Gamet warf Sela einen auffordernden Blick zu.


     „Ich muss dir was erklären“, begann Sela zögerlich. „Wir sind keine Nulonier. Wir gehören in Wirklichkeit zu der kleinen Gruppe Bagoländer, die vor einigen Wochen von Xan gefangen genommen wurden.“


     Faradis stand da und starrte ihn regungslos an. Doch sein Schweigen war schlimmer als wenn er Sela laut angebrüllt hätte.


     „Feros hat diesen Tropfen hier entdeckt“, fuhr Sela fort und trat zu seinem Lager. Widerstrebend holte er das Leinensäckchen aus der Innentasche seines Um- hangs und fingerte Cian aus dem Stoffbeutel. Vorsich- tig hielt er Faradis das bläuliche Gebilde hin. Faradis fuhr erschrocken zurück.


     „Hab keine Angst. Der Tropfen ist gut“, versicherte Sela. „Er hat mich gewarnt. Er weiß, dass Feros zu Xan gegangen ist, um mein Geheimnis an ihn zu verkaufen.“


     Trotz dieser beruhigenden Worte trat Faradis noch einige Schritte zurück. Wütend ballte er seine Hände zu Fäusten und funkelte Sela wild an. „Wieso hast du mir nichts von diesem Tropfen gesagt?“, schrie er. „Feros hatte Angst vor diesem magischen Ding. Er hat sogar noch versucht, mich zu warnen. Er hat gesagt, du wärst ein Zauberer, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Hätte er mir nur von dieser eigenartigen Form erzählt!“


    „Dein Freund hat mich verraten. Er hat mein Leben verkauft“, antwortete Sela lauter als er eigentlich beabsichtigt hatte.


     „Ja, weil du uns nicht die Wahrheit gesagt hast!“, brüllte Faradis, seine Augen sprühten vor Zorn. „Feros hätte dich nie verraten, weil ich ihn und Isam niemals mit euch Bagoländern auf diese Reise geschickt hätte!“ Faradis hob seinen Rucksack vom Boden auf und trat dann nahe an Sela heran. „So ein Geheimnis ist nichts für einfache Nulonier!“, zischte er und schlug Sela hart vor die Brust. Sela taumelte einige Schritte rückwärts und wäre beinahe über seine Laute gestolpert, die er an einen Stuhl gelehnt hatte. Sein ehemaliger Bruder warf ihm noch einen verächtlichen Blick zu, dann drehte er sich um und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer.


     Ziemlich verärgert stellte sich Sela ans Fenster und beobachtete, wie Faradis und Isam mit schnellen Schritten in nordwestlicher Richtung den kleinen Ort verließen und dann über die abgeernteten Felder in Richtung Heimat eilten. Er spürte die wütende Hitze, die durch seine Adern pulsierte, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass Faradis im Grunde Recht hatte. Sein ehemaliger Bruder war weiser gewesen als er, weiser als Gamet. Sie hätten Feros und Isam zu Hause lassen sollen. „Er würde einen guten Bagoländer abgeben, findest du nicht auch, Sela?“, ‚hörte‘ er Gamets warme Stimme, die ihn ganz vorsichtig berührte, und sein Ärger verflog so schnell wie Nebel in der Mittagssonne. Immerhin hatte Faradis nicht gesagt, dass er niemals mit ihnen gekommen wäre, wenn er die Wahrheit gewusst hätte. Und das Wichtigste war, dass er sich jetzt in Sicherheit befand.


     Plötzlich hörte er abermals Cians Stimme in seinem Kopf.


     „Sela, die Zeit ist nun gekommen, da wir uns trennen müssen. Gamet wird dich von nun an allein beschützen.“


     Sela begriff nicht, was Cian von ihm wollte und starrte auf den bläulichen Tropfen, den er noch immer in der Hand hielt.


     „Wie trennen? Was meinst du damit? Ich kann dich doch nicht einfach hier zurücklassen!“, stammelte Sela verwirrt.


     „Vertrau mir. Ich habe einen Plan.“


     Sela warf einen entsetzten Blick zu Gamet hinüber, der Cians Worte auch gehört hatte.


     „Ich glaube, er will gefunden werden“, flüsterte Gamet ehrfürchtig.


     „Wieso?“, brauste Sela auf. „Das hätte er so doch auch schon viel früher haben können!“


     „Cian hat seinen Traumzustand verlassen. Er hat wohl beschlossen, seine Kraft von nun an selbst wirken zu lassen.“


     „Ich kann ihn nicht hierlassen, Gamet“, flehte Sela. „Er gehört mir!“


     „Weißt du noch, damals habe ich dich gewarnt, dich nicht zu sehr in Cians Kraft zu verlieren. Ich kann nur ahnen, wie schlimm es für dich ist, dich von ihm zu trennen, aber du hast keine andere Wahl. Vertrau Cian. Vertrau seiner Entscheidung. Für Bagoland und Nulonien. Bring es hinter dich. Ich werde dir helfen.“


     Sela stand wie erstarrt da. Gamets Worte schwappten über ihn wie eine eiskalte Woge und lähmende Kälte breitete sich in seinem Innern aus. Ohne Cian war er verloren. Zu tief und zu lang hatte er die riesige Kraft seines Bruders in seiner Brust wohnen lassen.


     Schließlich war es Cian selbst, der Sela half, ihn zu verlassen. Eine nie dagewesene Macht spülte Selas Willlen aus seinem Kopf und übernahm die Kontrolle über seine Gedanken und Gefühle. Wie betäubt legte Sela Cian unter das Kopfkissen seines Lagers, nahm den Reiserucksack in die Hand und folgte Gamet aus der einfachen Unterkunft hinaus ins Freie, ohne sich noch einmal nach seinem Tropfen umzusehen.


    


     Es war tiefste Nacht, als Sela aufwachte und merkte, dass er wieder ganz er selbst war. Schlagartig fühlte er die grausame Leere, die nun in ihm herrschte, weil er Cian verlassen hatte.


    Tränen liefen und liefen über sein Gesicht, und obwohl er ab und zu hörbar aufschluchzte, wachte Gamet, der neben ihm im Schutz einiger verwilderter Haselnusssträucher lag, nicht auf.


     Wieso hatte Cian ihm das angetan? Wieso hatte er ihn nur dazu gezwungen, von ihm fortzugehen? Was sollte nun aus dem magischen Tropfen werden? Er konnte Cian einfach nicht verstehen. Sein Herz schmerzte so sehr, dass er sich die Hände auf die Brust pressen musste. Irgendwann kauerte er sich zusammen wie ein kleines Kind. Doch je länger er so verkrampft dalag, desto unruhiger wurde er. Zuerst fühlte er nur ein leichtes Kribbeln in seinem Bauch, aber bald schon fingen seine Füße an zu brennen und zu zucken. Er konnte nicht liegen bleiben, er musste aufstehen. Und selbst das half nichts, seine innere Unruhe wurde immer noch schlimmer und schlimmer. So konnte er unmöglich weiter leben, auch wenn Cian es von ihm verlangte. Er musste zurück in das Gasthaus. Entschlossen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm vorsichtig seinen Rucksack in die Hand. Die Laute, die neben ihm auf dem Boden lag, interessierte ihn jetzt überhaupt nicht. Ganz leise schlich er aus dem Gestrüpp, in dem er und Gamet nach ihrer stundenlangen Flucht über die karge, flache Landschaft endlich ein geeignetes Versteck gefunden hatten, und es störte ihn dabei nicht im Geringsten, dass Lias ihm offensichtlich nicht folgen wollte, sondern es vorzog, bei Gamet zu bleiben.


     Der Vollmond war schon untergegangen, aber dennoch konnte Sela weithin die Umgebung erkennen. Mit schnellen Schritten marschierte er Richtung Südosten über die ausgedörrte, nahezu spiegelglatte Ebene, die er eben erst zusammen mit Gamet durchquert hatte. Nur ganz weit hinten im Norden, in seinem Rücken, ragte eine niedrige Bergkette auf, hinter der vermutlich die ausgedehnten Wälder Ostnuloniens begannen. Hoffentlich würden Gamet und Lias dort vor Xans Soldaten sicher sein, vielleicht würde sie sogar Faradis und Isam wiedertreffen.


     Nach einiger Zeit wunderte sich Sela, dass Cian ihn nicht daran hinderte, zu ihm zurückzukehren. Vielleicht schlief er ja, oder er war momentan so abgelenkt, dass er ihm seine Aufmerksamkeit nicht schenken konnte. Egal, jedenfalls war er glücklich darüber, dass er dem Gasthaus, in dem er seinen Tropfen gelassen hatte, ungestört Stunde für Stunde näherkam.


    


    


    

  


  
    



    *******


    


     Tatsächlich aber wusste Cian ganz genau, dass Sela bereites auf dem Rückweg war, und er verstand, dass er ihn nicht dauerhaft von ihm fernhalten konnte. Sobald er seine Kraft für andere Zwecke einsetzen musste, als seinen Zwillingsbruder unter Kontrolle zu halten, würde Sela sich auf den Weg machen, um ihn zu finden. Und das war gefährlicher, als wenn er in seiner Nähe blieb.


     Cian musste einsehen, dass sein Vorhaben schiefgegangen war. Selbst er hatte Selas Abhängigkeit unterschätzt. Doch der neue Plan, den er sich jetzt zurecht legte, war so viel besser als der alte. Nur Sela würde dabei eine bittere Rolle spielen müssen. Aber er konnte es nicht ändern, auch wenn er es sich noch so sehr wünschte. Das war ihr gemeinsames Opfer für Bagoland.


    


    *******


    


     Noch bevor die Sonne strahlend aufging merkte Sela, wie Gamet versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber er zog seinen Schutzschild fest um sich und blockte ihn ab. Natürlich hatte er ein schlechtes Gewissen seinem alten Freund und Beschützer gegenüber, aber der Wunsch, Cian wieder bei sich zu haben, war so viel stärker. Dafür nahm er gerne alle Gefahren der Welt auf sich.


     Als er am frühen Vormittag nicht mehr weit von dem Gasthaus entfernt war, in dem er Cian zurückgelassen hatte, hörte er plötzlich ein ganz leises, donnerndes Geräusch, das langsam lauter und lauter wurde. Verwundert wandte er sich um, und erblickte eine kleine Staubwolke, die sich am äußersten Rand seines Blickfeldes auf ihn zu bewegte. Das mussten Reiter sein, und nicht gerade wenige. Ihm war klar, dass er auf dieser kahlen, spiegelglatten Ebene keine Chance hatte, unbemerkt zu bleiben, und bald schon konnte er die berittenen Männer genauer erkennen. Zu seinem Entsetzen waren es zehn schwerbewaffnete Soldaten, die ihn nun anscheinend auch bemerkt hatten und auf ein Zeichen ihres Anführers auf ihn zu galoppierten.


     Kalte Angst pochte in Selas Adern und er hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, so schwindlig wurde es ihm mit einem Mal. Verstohlen wischte er sich die schweißnassen Hände an seiner Hose ab. Wenigstens würden die Soldaten Cian nicht bei ihm finden. Vielleicht erkannten sie ihn noch nicht einmal. Vielleicht hatte Feros ihnen den Besitzer der magischen Form nicht deutlich genug beschrieben. Aber diese vage Hoffnung musste Sela aufgeben, sobald ihn die Reiter umzingelt hatten und mit ihren Lanzen bedrohten.


     „Da seht euch doch einmal diesen Streuner hier an. Besser könnte es ja gar nicht laufen. Wenn schon deine Kameraden ausgeflogen sind, dann ist es umso anständiger von dir, dass du dich nicht einfach so aus dem Staub machst!“, höhnte der Mann, der den kleinen Trupp befehligte. „Durchsucht die Ratte!“


     Sofort stiegen zwei von Xans Leuten ab und stießen Sela auf den hartgetrockneten Boden nieder. Während der eine Soldat ihn grob an den Schultern packte, schlug ihm der andere so brutal ins Gesicht, dass seine Haut aufplatzte. Warmes Blut strömte ihm über die Wange den Hals hinunter.


     „Ihr sucht bei mir umsonst“, stöhnte Sela und hob schützend die Hände vor seinen Kopf. „Ich habe ihn nicht bei mir!“ Da traf ihn ein gewaltiger Tritt in den Bauch. Glühender Schmerz durchfuhr ihn und seine Knie gaben nach. Wie ein Wurm krümmte er sich vor seinen Peinigern auf dem staubtrocknen Boden.


     „Sucht in seinem Rucksack!“, hörte Sela die raue, ungeduldige Stimme des Anführers in seinen rauschenden Ohren. Während er vergeblich nach Luft rang, rissen ihm die Soldaten den Rucksack vom Rücken und verstreuten den Inhalt auf der Erde. Als sie nicht das fanden, wonach sie suchten, zog Xans Handlanger, der für die Misshandlungen zuständig war, klirrend sein Schwert aus der Scheide und trat drohend auf ihn zu. Wie gelähmt starrte Sela die eiserne Klinge an, die jetzt ganz nah über seinen Augen schwebte.


     „Wo hast du diesen magischen Tropfen hin, du stinkendes Stück Dreck? Sprich! Sonst wirst du dieses kalte Metall hier zwischen deinen Rippen spüren!“, brüllte der große Nulonier ihn an.


     „Das wirst du von mir niemals erfahren, niemals!“, stieß Sela keuchend hervor. Sein Atem ging schwer.


     Kaum hatte er diese trotzigen Worte ausgesprochen, da blitzte die scharfe Klinge über ihm im Licht der jungen Sonne auf und senkte sich rasch, um erst an seinem Hals Halt zu machen.


     „Ach wirklich. Du zitterst ja vor Angst. Ich glaube du benötigst noch eine kleine Lektion meiner Überredungskunst.“


     Mit scharfem Brennen schnitt das kalte Eisen in Selas Haut.


     Plötzlich fühlte er einen Schmerz, der nichts mit dem zu tun hatte, was Xans Männer ihm antaten. Diesmal war es Cian, der ihm weh tat. Cian, der versuchte, seinen Willen aufs Neue zu brechen wie schon am vorangegangenen Abend.


     „Sag ihnen, wo du mich versteckt hast, Sela. Vertrau mir“, hallte Cians flehende Stimme in Selas Kopf, doch er wollte nicht nachgeben, er wollte Cian nicht verraten. Niemals.


     Der Schmerz in seinem Körper wurde stärker und stärker, und bald schon fühlte er, wie alles in seinem Innern zu glühen begann. Seine Brust und seine Arme standen schon lichterloh in Flammen, und heiße Tränen liefen ihm in Strömen über das Gesicht, aber immer noch konnte er Cians Angriff abwehren.


     „Vertrau mir, Sela. Lass los. Ich komme wieder zu dir zurück, versprochen“, versuchte Cian ihn zu beruhigen, und tatsächlich, für einen kleinen Moment schwankte Selas Wille. Sofort nutzte Cian seine Chance und durchbrach den Schutzschild seines Zwillingsbruders.


     „Hört auf, ich sag euch, wo der Tropfen ist!“, rief Sela vollkommen erschöpft. „Er ist nicht weit weg von hier in einem kleinen Dorf, direkt an der Küstenstraße“, hörte er sich selbst sprechen und ihm wurde schlecht dabei.


     Sofort zog der nulonische Soldat sein Schwert zurück und Sela rappelte sich langsam auf. Alles wankte um ihn herum und er musste sich heftig übergeben.


     „Was so ein bisschen Eisen alles bewirken kann!“, lachte der Anführer, während sich Sela den Mund an seinem Ärmel abwischte. „Bindet den tapferen Kerl und lasst ihn vor uns her laufen!“


    


     Als Sela etwa eine Woche später in einer feuchten, nahezu stockfinsteren Gefängniszelle in Xans Palast saß, konnte er sich nur noch ganz dumpf daran erinnern, wie er die Soldaten zu dem magischen Tropfen geführt hatte und wie er anschließend auf einem der Packpferde nach Amorat gebracht worden war. Mit der gewaltsamen Trennung von Cian schien für Sela quasi die Zeit stehengeblieben zu sein. Abgrundtiefe Traurigkeit hatte sich gleichsam einer eisigen Springflut in seinem Herzen ausgebreitet und umhüllte ihn nun als undurchdringliche, schwarze Schicht. All seine Gefühle waren in der schrecklichen Finsternis verlorengegangen, und er ließ niemanden mehr an sich heran: nicht Cian, nicht Gamet und auch nicht Joris, der immer wieder versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten. Alles um ihn herum versank in diesem gnadenlosen Schwarz, alles hatte seine Bedeutung verloren.


    


    

  


  
    



    Jeder gegen jeden


    


    


     Es war spät am Abend, als Xan von lautem Klopfen aus dem Schlaf gerissen wurde.


     „Eure Hoheit, der magische Tropfen ist angekommen“, meldete eine furchtsame Stimme vor der verschlossenen, schweren Eichentür seines Schlafgemachs, und schlagartig wich alle Müdigkeit von ihm. Hellwach sprang Xan aus dem Bett, legte seinen goldenen Mantel an und zog sich die hohen Lederstiefel bis zu den Knien herauf, dann eilte er über die weit geschwungene Marmortreppe in den prunkvollen Saal hinunter, in dem er gewöhnlich seine Untertanen empfing.


     Als er den kerzenbeleuchteten Raum betrat, bemerkte er schon den bläulichen Schimmer, der von den Händen eines der dort versammelten Soldaten auszugehen schien. Flüchtig nur blieb sein Blick an dem apathisch wirkenden Gefangenen hängen, der an Händen und Füßen mit schweren Eisenketten gefesselt war.


     Während Xan sich mit raschen Schritten näherte, knieten seine Männer ehrfurchtsvoll vor ihm nieder. Es war totenstill, nur die schweren Tritte seiner harten Stiefelabsätze hallten unangenehm von den nackten Wänden des hohen Raumes wider.


     Als er schließlich auf seinem edelsteinbestückten Thron am Ende des riesigen Saales Platz genommen hatte, erhob sich der Anführer des kleinen Soldatentrupps und trat einige Schritte vor. „Eure Majestät, hier bringen wir Euch den Tropfen, nach dem wir suchen sollten“, verkündete er mit unsicherer Stimme und hielt Xan ein gelartiges, schimmerndes Ding hin, allerdings nicht ohne dabei in seiner Bewegung auffällig lang zu zögern.


     Aufgeregt wie noch nie in seinem Leben nahm Xan die unbekannte Form mit zitternden Fingern entgegen. Und sofort, als er die samtige Oberfläche des durchscheinenden Tropfens berührte, rauschte ein wundervoller Lichtschein seine Arme entlang und breitete sich unaufhaltsam in seinem Innern aus. Wie verzaubert saß er da und starrte auf seinen neuen und wohl größten Schatz, von dem eine übermächtige, magnetische Anziehungskraft in den ganzen, großen Thronsaal zu strömen schien. Es verging eine Weile, bis er sich des Mannes wieder bewusst wurde, der immer noch vor ihm stand und ihn mit gierigen Augen anblickte. „Verschwinde“, fauchte er den Anführer seiner Soldaten wütend an. „Ich will allein sein!“


     „Sehr wohl, Eure Majestät“, antwortete der eingeschüchterte Mann und verbeugte sich tief. Mit gesenktem Blick und vorsichtigen Rückwärtsschritten entfernte er sich von seinem Herrscher.


     „Werft den Gefangenen in eine Zelle, aber geht behutsam mit ihm um. Ich brauche ihn noch“, befahl Xan den anderen Männern kühl, und mit einem gebieterischen Wink bedeutete er ihnen, sich jetzt endlich von dannen zu machen.


    


     Nicht allzu lange Zeit verging, bis Xan der Ansicht war, dass er nun die volle Kontrolle über den eigenartigen Tropfen erlangt hatte. Er war tatsächlich der Meinung, alle Details des magischen Gegenstandes zu kennen. Was brauchte er diesen Sela dazu, wenn ihm der Tropfen doch ganz von alleine all seine magischen Fähigkeiten übertrug. Er ‚sah‘, was er sehen wollte, er ‚spürte‘, was er spüren wollte. Nichts blieb ihm verborgen, nichts. Es gab keine Geheimnisse mehr vor ihm, und was noch besser war, er konnte Menschen beeinflussen, ihren Willen beugen und verändern. Und es kam der Tag, an dem er in seinem Herzen ganz deutlich fühlte, dass es jetzt soweit war, ganz Nulonien unter seine Herrschaft zu bringen.


     In den nächsten Wochen passierten viele seltsame Dinge. Die drei Herrscher im Norden, Westen und Süden des Landes, Valdor, Tedon und Murin, starben nahezu zeitgleich bei Angriffen durch Xans Soldaten. Die Überfälle waren mit einer überraschenden Präzision und solcher Gewalt durchgeführt worden, dass ganz Nulonien in Angst und Schrecken vor der unheimlichen Macht des neuen Alleinherrschers an der Ostküste verfiel. Überall sprach das Volk von dem magischen Tropfen, der Xan angeblich übersinnliche Kräfte verlieh, und keiner fühlte sich mehr sicher vor ihm und seiner so rasant ausartenden Gier nach Besitztum und Macht.


     Bald hatte er das ganze Land unter seine Herrschaft gebracht, und das einzige Problem, mit dem er konfrontiert wurde, war die fehlende Anzahl an Soldaten, die ihm dabei helfen sollten, sein Reich vor Aufständen zu sichern. Es gab nahezu keine Freiwilligen, die sich für diesen Dienst meldeten, auch wenn er gut dafür bezahlte. Und so hatte Xan große Mühe, die vielen kleinen Widerstandsgruppen zu bekämpfen, die sich vor einigen Wochen entlang der südlichen Ostküste geformt hatten, und die sich seitdem hartnäckig für bessere Lebensbedingungen einsetzten. Es reichte ihnen wohl nicht, dass er sie gegen angemessene Abgabe auf seinen Feldern arbeiten ließ. Was glaubten sie denn, wie sie sonst an Geld kommen würden, wenn er sie nicht beschäftigte. Wie undankbar das gemeine Volk doch war.


     Ende Oktober kam dann die Stunde, als Xan Selas Hinrichtung anordnete. Für ihn war der fremde, junge Mann, der seit Ende August in seinem Kerker saß, mittlerweile vollkommen überflüssig geworden. Schließlich hatte er ganz ohne dessen Hilfe gelernt, wie er mit dem seltsamen Zauberding umgehen musste, das angeblich aus den unzugänglichen Schluchten des Lira- Gebirges stammte. Und niemand, der die süchtig machende Kraft des blauen Tropfens schon einmal erfahren hatte, durfte am Leben bleiben.


     Natürlich wollte Xan selbst gegenwärtig sein, wenn der ehemalige Besitzer des schimmernden Gebildes den Kopf verlor, und so saß er am letzten Abend im Oktober fröstelnd auf dem Balkon seines Gemachs und wartete auf die bevorstehende Hinrichtung.


     Sein ungeduldiger Blick schweifte über die hohe Palastmauer hinunter zur Stadt, deren meist ärmliche Fachwerkhäuser von der untergehenden Sonne in goldenes Licht getaucht wurden. Für einen Moment schaute Xan über das dunkelblaue Meer, das sich bis in alle Ewigkeit in Richtung Osten zu erstrecken schien, dann blieben seine Augen an der Hafenanlage von Amorat hängen. Als er die wenigen Schiffe zählte, die ihm noch geblieben waren, stieg unbändige Wut in ihm auf, und seine Hände krallten sich um die marmorne Balkonbrüstung. Die massiven Probleme, die er unerklärlicherweise seit Wochen mit seiner Flotte gehabt hatte, konnten nur die Arbeit von Rebellen sein, und es war höchste Zeit, dass er diese verdammte Quertreiberei mit seinem Zaubertropfen in den Griff bekam.


     Jetzt erst begutachtete Xan seine bagoländischen Gefangenen, die er aus ihren Löchern hatte holen lassen, weil er sie unbedingt bei der Hinrichtung dabei haben wollte. Was gab es schon Geeigneteres als so eine Veranstaltung, um sie für die Zukunft gesprächiger zu machen.


     Joris und seine Gefährten waren verdreckt und ausgezehrt, aber sie standen dennoch stolz und aufrecht mit gefesselten Händen und Füßen vor ihren Wächtern, die sie verhöhnten und anspuckten.


     Wie lange brauchten seine Soldaten eigentlich noch, um den jungen Mann aus seiner Zelle zu holen und ihn auf den Hof hinauszuführen?


    


    *******


    


     Xans Männer waren gerade dabei, Sela, dessen Oberkörper völlig nackt war, die feuchte Steintreppe aus dem Kerker heraufzuführen. Ihr Gefangener schien schon längst mit seinem Leben abgeschlossen zu haben. Er war vollkommen kraftlos und ließ sich ohne jegliche Gegenwehr durch die halbdunklen Gänge stoßen.


     Tatsächlich begrüßte Sela seinen Tod. Das Leben ohne Cian war für ihn zu einer fürchterlichen Qual geworden.


     Als die Soldaten ihn schließlich auf den Hof hinaus führten und vor dem massiven Holzblock, der als Hinrichtungsstelle diente, grob auf die Knie stießen, trafen sich Selas‘ und Joris‘ Augen für einen winzigen Moment, doch nur ein leichtes Zucken in Joris‘ bleichem Gesicht verriet, wie gut sich die beiden in Wirklichkeit kannten.


     Der wortlose Abschiedsgruß, der in Selas Blick lag, tat Joris so weh, dass sein ganzer Körper schlagartig zu brennen anfing. Wieso nur ließ Sela ihn nicht an sich heran? Wie schaffte er es nur, dass sein Schutzschild so vollkommen undurchdringlich war? Er könnte ihm doch so viel Leid ersparen, wenn er ihm nur seine Gedanken öffnen würde.


     Jetzt packte einer der Soldaten Sela an den Haaren, verdrehte ihm den Kopf grob zur Seite und stieß ihn mit dem Gesicht so hart auf das raue Holz nieder, dass die Haut an seiner Schläfe aufplatze. Während sich ein anderer von Xans Gefolgsleuten daranmachte, Selas Handgelenke in die vorgesehenen Eisenfesseln an den beiden Seiten der hölzernen Hinrichtungsstelle zu sperren, fühlte Sela, wie sich warmes Blut unter seinem brennenden Jochbein ansammelte.


    


    *******


    


     Xan genoss die angenehme Erregung, die durch seine Adern pulsierte, als der Henker noch einmal seine blanke Axt wetzte. Dann wurde es totenstill und alles wartete angespannt auf sein Zeichen.


     Xan zögerte, er wollte diesen Moment so richtig auskosten. Schließlich atmete er tief ein und in seinem Kopf formten sich schon die Worte, die den erwarteten Befehl erteilen sollten, aber er konnte mit einem Mal den Satz, den er sich zurecht gelegt hatte, nicht mehr aussprechen. Eine nie dagewesene Kraft hinderte ihn daran, und augenblicklich wurden auch all seine Gedanken ausgelöscht. Vollkommene Leere füllte ihn nun aus. Dann erschienen mit einem Mal Bilder in seinem Kopf, und ihnen entsprechende Worte drangen aus seinem Mund. „Halt, ich bin noch nicht fertig mit meinem Gefangenen. Ich habe mir etwas anderes für ihn ausgedacht. Er soll in die Verbannung, auf eine einsame Insel weit entfernt von Amorat. Die Begleiter, die ich mir für ihn ausgesucht habe, warten schon auf ihn. Öffnet das Tor, damit sie ihn abholen können!“, befahl Xan. Seine Soldaten standen wie angewurzelt da und starrten ihren Gebieter verwundert an. Da plötzlich pochte es ungeduldig am Tor der Palastmauer. Irgendjemand stand tatsächlich da draußen und begehrte Einlass. Nur sehr zögerlich drehte sich der Wachtposten am Tor um und begann dann damit, die schweren Holzriegel zu entfernen, während ein anderer Soldat zu Sela trat und ihn von seinen Handfesseln befreite.


     Als Sela wieder auf den Beinen war, rieb er sich zunächst die Handgelenke und blickte anschließend ungläubig hinauf zur Balkonbrüstung. Dort oben stand Nuloniens Herrscher weit vorgebeugt und verfolgte vollkommen ruhig das Geschehen. Doch als Sela sich auf Xans Gefühlswelt konzentrierte, verstand er, dass es Cians unheimliche Macht war, die den Willen des sonst so starken Mannes allumfassend kontrollierte.


     In diesem Moment wich Selas innerliche Starre, die ihn in den vergangenen Wochen nicht mehr losgelassen hatte. Hinter dichten grauen Wolken blitzte die Sonne hervor und ihr helles Strahlen vertrieb unaufhaltsam die fürchterliche Dunkelheit. Und endlich ließ Sela den Schutzschild sinken, den er nach der Trennung von Cian um sich gezogen hatte. Nun konnte er wieder fühlen und wusste ganz genau, wer da vor dem Tor auf ihn wartete: Faradis war hierher gekommen und Gamet. Selas Herz machte einen Luftsprung. ‚Vertrau mir, Sela. Lass los. Ich komme wieder zu dir zurück, versprochen‘, erinnerte sich Sela wieder an Cians letzte Worte und jetzt, da er selbst miterlebt hatte, wie mächtig Cian in Wirklichkeit war, vertraute er sich ihm ohne Vorbehalte an. Er wusste, dass Cian wieder zu ihm zurückkehren würde und er wusste, dass Cian nur von ihm fortgegangen war, um seinen Plan ungestört ausführen zu können, um Bagoland zu retten. Wie hatte er nur glauben können, dass alles verloren war?


     Als Gamet und Faradis auf schnellen, feurigen Pferden in den Hof hereintrabten, strahlte Sela vor Freude. Am liebsten wäre er seinen beiden Freunden um den Hals gefallen. Vor allem Faradis, der ihm anscheinend vergeben hatte.


     „Schau nicht so glücklich, Sela. Cian kann es nicht mit allen hier gleichzeitig aufnehmen“, raunte ihm Gamet mit warnender Stimme zu, und das ernste Gesicht seines Lehrmeisters sagte ihm, dass sie noch lange nicht außer Gefahr waren.


     Sofort setzte Sela eine betrübtere Miene auf und bestieg das Pferd, das seine Kameraden für ihn mitgebracht hatten. Zu seinem Erstaunen kam nun durch das geöffnete Tor auch noch eine Kutsche gefahren, die von Isam gelenkt wurde. Er fuhr an ihnen vorbei und hielt erst wenige Schritt von Joris und seinen Männern entfernt an.


     „Und ihr! Macht dass ihr fortkommt, bagoländisches Pack. Schert euch nach Hause!“, schrie Xan von der Brüstung herunter.


     Noch bevor sich einer der überraschten Soldaten auch nur eine Handbreit rührte, zog Isam sein Messer und durchtrennte nacheinander die Fesseln der Gefangenen. Mit erzwungener Ruhe stiegen die Bagoländer auf das Gefährt und Isam versetzte die Zugpferde in einen schnellen Trab.


     Ohne sich noch einmal umzusehen ritten Gamet und Faradis mit Sela hinter der Kutsche her, durch das weit offenstehende Tor hinaus und hinunter in die Stadt, wo die kleine Gruppe Bagoländer mit ihren zwei nulonischen Freunden zwischen den dicht stehenden Häusern von Amorat verschwand. Die untergehende Sonne und viele verdutzte Blicke in ihrem Rücken.


    


    


    

  


  
    

    Abschied eines Traumes


    


    


     Bis spät in die Nacht hielt Cian Xan in seiner Gewalt.


     Als Gamet ihm dann versicherte, dass er mit Sela und Faradis und natürlich auch Lias schon weit draußen auf dem Meer war und mit beständigem Wind in Richtung Heimat segelte, zog er seine Kraft langsam zurück und ließ Xan wieder seinen freien Willen. „Du hast geglaubt, mich beherrschen zu können. Das war ein großer Fehler von dir, Herrscher von Nulonien. In Wahrheit hast du über Monate hinweg nur meine Wünsche erfüllt, und zwar besser als ich es jemals erwartet habe“, ‚hörte‘ Xan die Worte des Tropfens in seinem Kopf, der ihm in den letzten Wochen so unbeschreiblich viel geholfen hatte. Was wollte dieses magische Ding von ihm? Ihn besitzen und benutzen, um am Ende dann selbst die Welt zu regieren? Grenzenlose Furcht ergriff Xan, und eisige Schauer liefen ihm über den Rücken. Plötzlich tauchte das Bild eines riesigen Feuers in seinen aufgeschreckten Gedanken auf, und er wusste genau, wie er den Tropfen loswerden würde.


     Weit nach Mitternacht brannte auf dem Hof des Herrschaftssitzes ein gewaltiges Feuer. Rotglühende Funken wirbelten hoch in den dunklen Nachthimmel. Kein Stern war zu sehen und auch der Mond versteckte sich hinter einer dichten schwarzen Wolkenschicht. Xan stand wieder auf seinem Balkon und beobachtete zitternd vor ängstlicher Erwartung, wie der Tropfen auf seinen Befehl hin aus seinem Gemach hinunter zu den wütenden Flammen getragen wurde.


     Als Xan mit der Hand ein eindeutiges Zeichen gab, schleuderte einer seiner treuen Soldaten das magische Gebilde in hohem Bogen in das tobende Feuermeer. Für einen Moment schien der Tropfen in den grellen Flammen zu schweben, dann zerbarst er mit ohrenbetäubendem Knall in abertausend winzig kleine Stückchen. Ein blendend heller Schein raste durch die Nacht, durch Xan und seine Soldaten hindurch, über Amorat und das ganze nulonische Land hinweg, hinaus auf das Meer bis hin zu dem Schiff, das Sela und seine Gefährten nach Hause trug.


    


    *******


    


     Cian war glücklich. Mit der Befreiung seines früheren Zwillingsbruders hatte er deutlich gezeigt, wie umfassend er Xan beherrschen konnte. Wie anders hätte er den nulonischen Herrscher dazu gebracht, sich so sehr zu fürchten, dass er seinen geliebten magischen Tropfen freiwillig in dieses Feuerinferno warf? Wie sonst wäre dieser gewaltige Zauber freigesetzt worden, der sich nun in einer riesigen Lichtwelle unaufhaltsam über die ganze Welt ausbreitete?


     Selas Gefangenschaft, die Cian zuerst hatte verhindern wollen, war am Ende doch von entscheidender Bedeutung gewesen.


    

  


  
    



    Das Ende der Zeit


    


    


     Xan und die treusten seiner Soldaten lagen leblos auf dem Boden, ansonsten hatte niemand Schaden genommen. Im Gegenteil. Überall in Nulonien fühlten die Menschen, wie sie mit einem Mal den Mut fanden, ihre Herzenswünsche auszusprechen. Selbstzweifel und Ängste vor der Zukunft verschwanden so plötzlich, als hätte der seltsame Lichtschein alles Böse für immer vertrieben. Die Menschen freuten sich auf das was nun kommen sollte, denn sie wussten, dass die Welt um sie herum bald wieder von mehr Gemeinsamkeit und Verbundenheit erzählen würde.


    


    *******


    


     Als der gewaltige Lichtschein über das Meer auf das Schiff der heimreisenden Bagoländer zugerast kam, fühlte sich Sela wie damals, als er Cian das erste Mal in den Händen gehalten hatte. Wieder durchströmte ihn eine so große Wiedersehensfreude, dass er in nicht enden wollende Tränen ausbrach. Cian war wieder da. In seinem Herzen, ganz ohne körperlicher Form. Und das für immer.


     Irgendwann reichte ihm jemand die Laute, die er quer durch Nulonien getragen hatte, um das zu erreichen, was nun durch Cians Opfer auf einen Schlag eingetreten war. Er wischte sich mit dem Ärmel die heißen Tränen aus dem Gesicht und strich zärtlich über die Saiten. Und siehe da, nun konnte er selbst die wundervolle Zaubermusik hervorbringen, die Cian ihn so lange Zeit über hatte spielen lassen.


    


     Vereint mit seinem Zwillingsbruder und mit Faradis, der schon längst Bagoländer geworden war, segelte Sela die nächsten vier Wochen in nordöstlicher Richtung über den tiefblauen Ozean hinweg und erreichte, kurz bevor der Winter in Bagoland Einzug hielt, die Bucht von Lumar. Endlich war er wieder zurück in seiner schmerzlich vermissten Heimat - zurück bei Vater, Mutter und den drei Geschwistern.


    


     Von nun an wanderte Sela jeden Abend hinauf zur Pilgereiche, schickte seine Melodien über die im Licht der untergehenden Sonne golden glänzende Stadt und besuchte Lias, der es sich am Ende des Tages wie immer zwischen den knorrigen Zweigen des uralten Baumes gemütlich machte.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    ENDE


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Freue dich!


    


    Das absolut ‚Böse‘ in Nulonien ist für immer verschwunden.


    Die Menschen dort sind längst aus dem tiefsten Tal der Finsternis herausgestiegen. Und jeder Tag, der nun kommt, lässt alle Herzen ein bisschen heller strahlen.


    Irgendwann vergeht Nulonien, genauso wie Isaldris schon vergangen ist.


    Irgendwann wird es auch Bagoland nicht mehr geben.


    Das einzige was bleibt, ist Cians wahre Heimat,


    Parano - das Land der Träume.


    


    

  


  
    

     Liebe Leserin, lieber Leser,


    


     ich hoffe, dass auch dich dieser wundervolle Lichtschein berührt hat, der bei der gewaltigen Explosion des blauen Tropfens entstand.


     Mögest du fortan immer den nötigen Mut finden, deine Herzenswünsche zu leben.


    


    Übersee, 21.07.2012, K. C. Schmelz


    


    

  


  
    



    Zeitplan:


    


    Frühling: Der Tropfen formt sich.


    10. Mai.: Tag der Bäume; Sela übernimmt den Tropfen.


    2. Juli: Die Bagoländer erreichen die nulonische Ostküste.


    7. Juli: Sela und Gamet treffen Faradis und seine Männer.


    11. Juli: Sela, Gamet, Faradis, Feros und Isam beginnen ihre Reise


    23. Juli: Die Fünf erreichen die Furt in der Nähe von Rodro.


    Mitte August: Gewitter über Nuloniens Südostküste. Feros verschwindet.


    Ende August: Cian fällt in die Hände der dunklen Macht.


    Ende Oktober: Cian befreit Sela und stirbt.


    Anfang Dezember: Ankunft in Bagoland.


    


    


    Vollmond:


    


    10. Mai


    7. Juni


    4. Juli


    1. August


    29. August


    26. September


    24. Oktober


    


    


    


    

  


  
    



    Die vier Herrscher Nuloniens:


    


    Xan, Osten


    Murin, Süden


    Tedon, Westen


    Valdor, Norden
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    Für alle, die sich schon so lange wie ich nach einem richtig warmen Sonnentag sehen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    … Und als er so in den sonnigen Himmel über sich blickte, kam ihm das Gefühl, dass er irgendetwas Wichtiges vergessen hatte.


    


    

  


  
    



    Inhalt


    


    Ostera im Nebel


    Das Siebte Kind


    Hilgaard


    Im Land der Toten


    Maron - Hüter der Gesetze


    Der Fluss des Vergessens


    Ein seltsamer Vogel


    Unverhofftes Wiedersehen


    Sids Entscheidung


    


    

  


  
    



    Covertext:


    


    Das Wetter ist kalt und neblig, die Sonne schon seit Monaten nicht mehr zu sehen. Da die Natur nicht aus ihrem Winterschlaf kommt, droht dem ganzen Land eine schlimme Hungersnot. Auch Sids Familie, die sich ihr Überleben nur durch verbotenen Lebensmittelhandel sichern kann, spürt, dass ihre Zukunft in Frage steht.


    Ihr habgieriger und unerbittlicher König Lergos will Macht über das außer Kontrolle geratene Wetter erlangen und lässt im ganzen Reich nach dem Siebten Kind suchen. Uralten Sagen zu Folge, soll dieser besondere Jüngling die Gesetze der Welt entdecken können, und Lergos plant, mit ihm nicht nur die Wolken und den Regen zu beherrschen.


    Sids Mutter weiß, dass ihr jüngster Sohn das gesuchte Kind ist, und dass die Männer des Königs hinter ihm her sind. Sie schickt Sid schweren Herzens auf eine lange Reise.


    Doch kann Sid wirklich die Gesetze der Welt finden und den nie endenden Nebel vertreiben, ohne in Lergos‘ Fänge zu geraten?


    


    

  


  
    



    Ostera im Nebel


    


    


     Es war neblig, als Sid die schwere Eichentür öffnete. Und kalt. Missmutig trat er hinaus in den Hof, den das Wohnhaus und die umliegenden Stallungen bildeten, und kickte mit seinem Fuß einen Kieselstein über den naheliegenden Zaun des noch kahlen Gemüsegartens. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, für das Osterafest die ersten Blumen des Jahres zu suchen, mit denen sie gewöhnlich das Haus schmückte. Aber schon gestern hatte Sid vergeblich nach den Frühlingsblühern Ausschau gehalten. Weder an der feuchten Wiese am Fluss noch am Waldrand wuchsen die zarten gelben Glöckchen, die eigentlich jedes Jahr an diesen beiden Stellen in Massen zu finden waren. Doch bei diesem Wetter konnte man sich nicht wirklich darüber wundern, dass die Natur immer noch tiefen Winterschlaf hielt. Seit Mittwinter verhüllten dichte graue Schleier hartnäckig die Sonne. Sid hatte sich in den letzten Wochen und Tagen schon öfter gefragt, ob es den strahlenden Himmelskörper eigentlich noch gab.


    Ein Fenster öffnete sich hinter ihm und Sids Mutter streckte ihren Kopf heraus. Sie war vor kurzem Fünfzig geworden und langes, graubraunes Haar umrahmte ihr von Arbeit und Sorge gezeichnetes Gesicht.


    „Wenn du keine Blumen findest, Sid, dann kannst du ins Dorf gehen und für mich etwas Salz eintauschen“, sagte sie leise. „Aber sei vorsichtig.“


    „Wieso? Die Männer des Königs waren doch erst vorgestern da und haben sich unsere Abgaben geholt. Bestimmt lassen sie uns wenigstens über Ostera in Frieden“, antwortete Sid.


    „Schhhh. Sprich nicht so laut über diese Dinge, Sid. Man kann nie wissen, wann sie wieder kommen. Also sei vorsichtig. Versprich es mir.“


    „Ja, schon gut, versprochen“, murmelte er und drehte sich um. Er schlenderte über den Hof und dann über den brachen Kartoffelacker Richtung Wald. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sehr ihn der Rücken und die Knie geschmerzt hatten, als er mit seinen fünf älteren Geschwistern, Reg, Tom, Su, Jule und Enga, hier auf diesem Stück dunkelbrauner Erde die letzte Ernte ausgegraben hatte. Eine eisige Windböe fegte über das ungeschützte Feld, fuhr durch Sids grauen Wollumhang und blies ihm die dichten schwarzen Haare in die Augen. Es schüttelte ihn und er beschleunigte seine Schritte.


    Als er bei den ersten Fichten ankam, wischte er sich die feine Wasserschicht aus dem Gesicht, die ihm das trübe Wetter verpasst hatte.


    Natürlich begegneten Sid keine Blumen. Die Natur befand sich noch immer in einem Zustand des Stillstands. Sid lauschte in die Tiefe des Waldes. Ganz vereinzelt nur hörte er leises Zwitschern der Vögel, ansonsten war es still. Viel zu still. Denn normalerweise herrschte in der Tierwelt um diese Jahreszeit schon ausgelassene Lebensfreude.


    Sid brach durch das dichte Unterholz und schon nach wenigen Minuten stand er vor der massiven Eiche, die seiner Familie als geheimes Vorratslager diente. Behände schwang er sich an einem tiefhängenden Ast hinauf in die kahle Krone. An der Stelle, an der sich der mächtige Stamm verzweigte, verbarg sich eine hohle Kammer. Sid hatte sie an seinem zwölften Geburtstag entdeckt, und seit vier Jahren lagerte dort stets ein kleiner Bestand an Zwiebeln, Kartoffeln, geräuchertem Schinken, Honig und eingelegten Eiern. Ein kleiner Anteil von genau den Dingen, die Sids Familie als Abgaben zu entrichten hatte. Sid wusste, dass dieses Lager gefährlich war. Seine ganze Familie konnte wegen dieser versteckten Lebensmittel sterben, wenn die Männer des Königs davon erfuhren. Aber sie brauchten diesen Vorrat, um nur irgendwie zu überleben.


    Sid schob die hölzerne Abdeckung zur Seite, die er angefertigt hatte, um das Versteck vor den Tieren des Waldes zu schützen. Behutsam nahm er aus einem großen Glas einige mit Essig haltbar gemachte Eier heraus und steckte sie in seinen Brustbeutel. Dann verschloss er die hohle Kammer wieder und kletterte von der Eiche herunter. Wieder horchte er in die Stille. Aber nichts rührte sich. Er war allein. Vorsichtig schlich er durch das Unterholz zurück zum Waldrand. Eine Weile blieb Sid dort unter den überhängenden Ästen stehen und beobachtete die Umgebung. Niemand durfte je von dem geheimen Lager seiner Familie erfahren, und vor allem durfte er sich nicht von König Lergos‘ Männern erwischen lassen.


    Seine Augen schweiften hinüber zum elterlichen Hof. Gerade waren seine drei Schwestern damit beschäftigt, die Kühe auf die Weide zu treiben, auf der wegen der anhaltenden Kälte allerdings nur sehr wenig frisches Gras wuchs. Wenig später erschienen auch seine beiden Brüder, schwer beladen mit neuen Holzpfosten. Vermutlich wollten sie die Zäune ausbessern, die den Winter über kaputtgegangen waren. Rechts, zwischen Hof und Wald, lag der Kartoffelacker und weit und breit war niemand zu sehen. Weiter hinten im Norden erhoben sich einige kleine Hügel aus der Ebene, doch ihre Kuppen waren verhüllt von dem dichten Grau, das die ganze Welt für alle Ewigkeiten zu umspannen schien. Auch auf der anderen Seite des Hofes, hinter den Viehweiden und hinter den auf die Aussaat wartenden Getreidefeldern, war keine Menschenseele zu sehen - noch nicht einmal ein Hase oder ein Reh, das auf der freien Fläche nach Nahrung suchte.


    Sid musterte den ausgetretenen Weg ins Dorf, der dort drüben von uralten Weiden und Birken gesäumt wurde, und vermisste das laute Krächzen der Raben, die sich dort gewöhnlich in Scharen aufhielten. Obwohl er fest davon überzeugt war, dass er heute keinen einzigen Gefolgsmann des Königs treffen würde, verließ er dennoch ziemlich angespannt den Schutz des Waldes und machte sich auf, um für die Mutter Salz einzutauschen.


    Es waren noch gut zwei Stunden bis Mittag, als Sid hinter einem flachen Hügel die ersten Schindeldächer des Dorfes erspähte.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Das Siebte Kind


    


    


    Endlich hatte der alte Mönch das Buch gefunden, das sein Leben retten würde. Schweißperlen bedeckten seine Glatze und liefen ihm hinunter in den silbernen Haarkranz. Zittrig suchte er in den staubigen Seiten nach dem ersehnten Hinweis. Seine knochigen Finger fuhren ungeduldig über die verschnörkelten Buchstaben, und als er schon beinahe die Hoffnung aufgeben wollte, entdeckte er doch noch die gesuchten Zeilen:


    „… Das Siebte Kind wird die Antworten finden. Das Siebte Kind, ein Jüngling. Nur er kann die Gesetze der Welt entdecken, wenn die Zeit des nie endenden Nebels anbricht. …“


    Der bucklige Mönch klappte das Buch zusammen und erhob sich mühsam von dem harten Stuhl, auf dem er die meiste Zeit der vergangenen Tage gesessen hatte, um riesige Stapel von uralten Büchern zu wälzen.


    Unendlich erleichtert, mit seinem Fundstück und einer tropfenden Kerze in den Händen, verließ er den unwirtlichen, kalten Raum, in dem die ältesten Schriftwerke des Reiches lagerten. Umständlich schloss er die schwere Holztür hinter sich und wandelte mit steifen Beinen durch die dunklen Gänge der königlichen Burg. Es musste schon weit nach zehn Uhr abends sein. Nach kurzer Zeit gelangte er in die hell erleuchtete Halle, in der gewöhnlich alle Feierlichkeiten und die Anhörung des Volkes abgehalten wurden. Schwer bewaffnete Soldaten mit blutroten Umhängen standen in gleichmäßigen Abständen an den Längswänden Wache und starrten vor sich hin. Mikus war ein Berater des Königs und durfte sich in der Festung frei bewegen. Nervös trat er zu den beiden Posten, die am Ende des gewaltigen Raumes mit ihren gekreuzten Lanzen den Zugang zu den königlichen Gemächern versperrten. „Ich habe eine wichtige Neuigkeit für den König“, sagte er mit rauer Stimme.


    „Eure Majestät, Mikus, der Mönch, begehrt Einlass!“, rief einer der Soldaten und seine Worte hallten von den glatten Wänden mannigfach wider.


    „Lasst ihn ein“, ertönte es nach kurzer Zeit dumpf durch die eisenbeschlagene Tür. Die Wachen hoben die Lanzen und gaben den Zutritt frei. Mikus atmete tief durch, dann stieß er die schwere Eichentür auf und trat mit gesenktem Kopf ein.


    Sein Blick fiel auf die schwarzen, goldbestickten Stiefel des Königs und er verneigte sich so tief, wie es seine alten Glieder noch zuließen. Ohne die Augen zu heben hielt er Lergos den angestaubten Wälzer entgegen.


    „Hier, Majestät, wie ich es Euch versprochen habe. Hier in diesem Buch steht, wie Ihr Macht über das Wetter erlangen könnt.“


    „Mikus, ich muss sagen, du übertriffst meine Erwartungen. Anscheinend haben meine Drohungen doch noch gefruchtet“, hörte er Lergos‘ spöttische Stimme. „Ich hatte schon befürchtet, dass ich tatsächlich einen Mann der Kirche an meinen Henker verlieren würde.“


    Mikus wagte nicht aufzublicken, während ihm der König das dargebotene Buch aus den Händen nahm. Der blätterte einige Zeit in den vergilbten Seiten, dann erkundigte er sich: „Wer hat dieses Werk geschrieben?“


    „Eine alte Frau“, antwortete Mikus leise. „Sie besaß ein umfangreiches Pflanzenwissen und wusste alle Erscheinungen der Natur zu deuten. Viele ihrer Weissagungen haben sich in den vergangenen Jahrzehnten schon bestätigt.“


    Erst jetzt richtete sich Mikus langsam auf und für einen winzigen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer. Mikus schluckte und starrte wieder auf den mit kunstvollem Mosaik verzierten Boden. Jedes Mal wenn er diesen großen Mann mit den kühlen grauen Augen und dem nahezu kahl rasierten Schädel sah, diesen kräftigen Mann in den besten Jahren, der sich stets in schwarzes Leder kleidete und dazu einen goldenen Umhang trug, jedes Mal, wenn er vor König Lergos stand, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Angespannt fummelte er mit seinen runzligen Fingern an den silbernen Knöpfen herum, die seine ansonsten schlichte Mönchskutte zierten.


    „Eure Majestät hat mir befohlen, Schriftstücke zu den Gesetzmäßigkeiten zu finden, die unser Dasein bestimmen, Schriftstücke, die die Existenz der Gesetze der Welt bestätigen, von denen unsere Sagen und Legenden so viel erzählen. Laut dieser Kräuterfrau hier gibt es solch ein Geheimwissen tatsächlich. Und sie benennt ein Siebtes Kind, einen jungen Mann, dem es in Zeiten des nie endenden Nebels möglich sein soll, eben diese Gesetze zu entdecken.“


    Verstohlen wagte Mikus einen kurzen Blick in das Gesicht des Königs. Eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine zusammengezogenen Augenbrauen gelegt.


    „Ein siebtes Kind, sagst du. Nun, das wird sich doch wohl finden lassen.“ …
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